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    Dieses Buch ist der Familie Becker gewidmet,


    meiner Mutter Elvira, meiner Schwester Sabine


    und meiner Ehefrau Sharlely sowie meinen Kindern Noah, Elias, Anna und Amadeus, ohne die mein


    Leben so viel ärmer wäre.
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    VORWORT


    Von Günter Netzer


    Ich denke fast jeden Tag an Boris – wenn ich die Uhr trage, die er mir zu meinem 60. Geburtstag geschenkt hat. Wenn ich an Boris denke, sehe ich einen deutschen Helden. Glänzend. Gestrauchelt. Gekrönt. Wer mit 17 den Olymp erreicht hat, ist begnadet. Aber er lebt auch mit einem Dilemma – denn keiner bleibt ewig 17. Boris ist an sich selbst gewachsen. Bobbele, der »Bum Bum« der Nation, der rote Baron, Boris Becker. Er hat auf dem Tenniscourt gekämpft, selbst wenn ein Sieg schier aussichtslos erschien. Er ist dem Filzball nachgehechtet, bis er frei in der Luft zu hängen schien. Er hat die Faust in den Himmel gereckt, wenn er gegen alle Wahrscheinlichkeit ein Match gedreht hat. Er hat Prügel bezogen wie kaum ein anderer. Jetzt hat Boris Becker eine neue Biografie vorgelegt, eine Bilanz der Jahre danach. Bewegte Jahre, angefüllt mit der Suche nach privatem Glück und seinem beruflichen Standort.


    Boris hat als Sportler die Nation, mehr noch, die Welt elektrifiziert und als Mensch die Gemüter oft bewegt und erregt. Ein Held des Sports zu sein ist keine leichte Bürde. Aber genau die trägt der heute 45-jährige Leimener, und ein Sportheld bleibt er bis ans Ende seiner Tage. Und er ist da in bester Gesellschaft: Max Schmeling, Uwe Seeler, Lothar Matthäus, Michael Schumacher, Stefanie Graf, Michael Groß, Dirk Nowitzki, Sebastian Vettel – und das sind längst nicht alle – gehören in diese schwierige Kategorie.


    Schwierig, weil Heldenbiografien Risse bekommen können. Zum Hochgeschriebenwerden kommt unweigerlich das Niedermachen hinzu. Mir nahm man Discobesuche und -besitz übel, die Frisur gab stets Anlass zu Spott, der Ferrari zu Neid. Ich war der »Rebell am Ball«. Unbequem, unangepasst, unmöglich. Hennes Weisweiler gewährte mir damals Sonderfreiheiten. Sehr großzügig, aber aus heutiger Sicht kaum mehr verständlich. Ich war Fußballer, kein Säulenheiliger mit Vorbildfunktion. Aber Sportlern wurden (und werden) immer wieder genau solche Aufgaben aufgebürdet: Elf Freunde sollt ihr sein, Saubermänner auf und neben dem Platz. Was für ein Unsinn! Denn meist waren es die Aufmüpfigen, die Spiele gewannen, zu Persönlichkeiten reiften, eine Mannschaft zum Sieg führten.


    Bei Boris sorgten in erster Linie die Frauengeschichten für Schlagzeilen, und später dann auch sehr gerne seine nicht immer glücklichen Businessentscheidungen. Womit wir bei einem Thema dieser Biografie sind: Das Ende einer Sportkarriere ist eine existenzielle Problemzone. Wo vorher klare Regeln gelten, ist plötzlich das wahre Leben. Wo vorher nur der Sieg und nichts als der Sieg zählt, herrscht plötzlich eine oft verwirrende Gleichzeitigkeit der Ereignisse. Wo vorher der Tunnelblick verengt, öffnet sich plötzlich das Panorama des Möglichen, aber auch des Unabwägbaren. Der Weg vom umjubelten Sportstar zum Prominenten mit Helden-Vergangenheit ist kein leichter. Oft endet er mit einem Sprung ins eiskalte Wasser. In der Kälte ist Boris in den zwölf Jahren nach dem aktiven Tennis mehrmals gelandet. Aber Boris wäre nicht Boris, wenn er sich nicht freigeschwommen hätte – Kämpfer und Siegertyp, der er war und ist. Einer, der schon auf dem Rasen schier Unmögliches geleistet hat. Einer, der sich mit atemberaubenden Ballwechseln in unsere Herzen spielte. Einer, der niemals aufgab und auf der Basis so deutscher Tugenden wie Disziplin, Siegeswillen und Hartnäckigkeit ein schwarz-rot-goldener Held wurde. Die Aufregung, die der Boulevard ob Beckers privater Affären und Skandale verbreitete, konnte ich oft gar nicht verstehen. Klar, mit Oben-ohne-Fotos seiner Herzdamen, Besenkammer-Affäre und Samenraub, mit Pleiten, Pech und Pannen lässt sich gut Auflage und Quote machen. Aber mal ehrlich, wäre unser Leben nicht ärmer, wenn nicht dann und wann auch die Bocksprünge eines Boris Becker für Kurzweil und Schmunzeln gesorgt hätten? Ändert dies etwas an dem Status, der Statur dieses Mannes, den ich als jungen Sportler kennen- und als Mensch und Freund schätzen lernte? Nein! Ich habe ihn glücklich erlebt, weniger glücklich und verzweifelt. Aber stets war klar: Er ist ein ganzer Kerl, das Herz am rechten Fleck, ein Mann mit Humor, Manieren und Lebensart.


    Boris hat dann und wann Mist gebaut. Na und? Wer hat das nicht? Boris hat, nach herben Rückschlägen, auch seine zweite Karriere als Businessmann inzwischen erfolgreich ausgestaltet und seinen Platz gefunden. Boris hat nach wilder Fahrt endlich seine Prinzessin gefunden und mit ihr ruhigeres Gewässer erreicht. Gut so! Das freut mich für ihn. Und ich verstehe nur zu gut, dass er mit diesem Buch einiges richtigstellen möchte. Lügen werden nicht wahr, weil man sie ständig wiederholt. Halbe Wahrheiten sind eben nicht die ganze Wahrheit. Boris ist, das war er oft in seinem Leben, ein Mann mit einer Mission: Jetzt spreche ich, und zwar Klartext! Tatsachen bleiben Tatsachen, selbst wenn sie von einer dicken Schale aus Gerüchten umhüllt werden. Ich habe bei der Lektüre oft gestutzt, geschmunzelt, gelacht und manchmal auch den Kopf geschüttelt, aber – Hut ab! Für diese Ehrlichkeit braucht es Mumm. Aber davon, das wussten und wissen wir ja, hatte Boris immer mehr als genug.


    Der Centre-Court ist ebenso wie der Fußballplatz, wie jede andere Sportstätte, ein Feld der Träume. Fest umrissen, klar begrenzt, eine Welt mit staubig-weißen Außenlinien. Dort hat Boris seine Matches gewonnen und dafür einen festen Platz im Sport-Olymp eingenommen. Und jetzt, gut zwölf Jahre nach seinem Karriereende – und das ist der vielleicht größte Sieg –, hat er als Vater, Ehemann, Mensch und als Geschäftsmann seinen Weg gefunden. Hermann Hesse hätte den Untertitel zu diesem Buch schreiben können: »Damit das Mögliche entsteht, muss immer wieder das Unmögliche versucht werden.«

  


  


  
    


    AUFSCHLAG


    Ein klirrend kalter Wintertag. Schmutziger Schnee am Straßenrand. Der Himmel über Berlin – eine unruhige Leinwand mit schiefergrauen Wolken, hinter denen sich eine müde Sonne abmüht. Wir fahren zur Bambi-Verleihung und nutzen die Fahrt, um ein kurzfristig vereinbartes Interview zu führen. Es ist Dezember 2000. Meine erste Begegnung mit Christian Schommers. Just zu diesem Zeitpunkt geht allmählich meine Tenniskarriere zu Ende, und ich stehe vor zahlreichen Problemen – Probleme, die es in der abgeschlossenen Tenniswelt für mich so nicht gegeben hatte. Probleme, die mit dem Start in ein komplett neues Leben zusammenhängen, einem Leben abseits vom Jubel auf dem Centre-Court und fetten Preisgeldern. Ein Leben in der realen Welt, in die ich mich erst einmal einfinden muss. Ein Leben, das mich – wie ich heute weiß – vor sehr schwierige Aufgaben stellen sollte. Der Chauffeur des Shuttleservice kämpfte sich durch den Berliner Verkehr, und wir haben eine halbe Stunde Zeit, alles zu besprechen. Wirklich alles?
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    Auf dem Weg zur Bambi-Verleihung im Dezember 2000: Interview mit meinem späteren Biografen und Co-Autor Christian Schommers


    © Roba Press


    Diese erste Begegnung habe ich nicht vergessen, weil es für mich ein trauriger Tag war. Wir saßen im Fond eines schwarzen S-Klasse-Mercedes und sprachen über das Ende meiner Ehe mit Barbara, das ich vier Tage vorher hatte öffentlich machen müssen, über das Ende meiner aktiven Tenniskarriere, meine beruflichen Ambitionen, meine Gefühle und Ängste. Christian Schommers arbeitete seinerzeit als Society-Reporter für ein People-Magazin. Keine Ahnung, ob er damals auf meinen Seelenstriptease vorbereitet war, aber mir tat es gut, einmal alles auf den Tisch zu legen. Der Gala-Titel, der ein paar Tage später erschien, zeigte ein ganzseitiges Foto von Barbara und mir und darunter nur die Frage: »Warum?« Eine opulente Fotostrecke folgte und dann das Interview, das wir auf dem Rücksitz des Shuttlewagens geführt hatten. Die Berichterstattung war, das muss ich zugeben, vergleichsweise fair. Aber natürlich fehlten Details, Zusammenhänge wurden verkürzt dargestellt, manches klang zu eilig, zu vorschnell. Die Frage ist: Kann man während einer halbstündigen Autofahrt wirklich klären, warum die große Liebe und eine Familie, die mir seinerzeit alles bedeutet hat, gescheitert ist? Die Antwort lautet ganz eindeutig Nein.
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    So berichteten die Medien über das Ende des Traumpaars: Hier der Titel der Gala vom 7. Dezember 2000


    © GALA


    Und genau das führte letztendlich zu diesem Buch. In einer zeitlich begrenzten Interviewsituation kann man nicht in die Tiefe gehen, nicht erklären, was einen bewegt, oder die Facetten einer solchen Trennung beschreiben. Weil immer die Zeit dazu fehlt. Oder die Lust. Oder beides. Dann bleibt man an der Oberfläche, und das ist ärgerlich, weil es für mich meist um existenzielle Themen und Gefühle geht. Und ich gebe offen zu: Manchmal will ich auch gar nicht tiefer einsteigen in die Materie. Will das Private privat sein lassen, will nicht gläserner sein, als ich es ohnehin schon bin. Als Person des öffentlichen Interesses hat man nur eine eingeschränkte Privatsphäre. Ob man es will oder nicht – der private, eigentlich gesicherte Raum wird vor den Augen der Öffentlichkeit ausgebreitet. Dann aber, bitte schön, kann ich auch meine Version erzählen. Und zwar ungeschminkt, ehrlich und geradeheraus!


    In den folgenden zwölf Jahren seit unserer ersten Begegnung schrieb Christian Schommers immer wieder über mich. Für Gala, für BILD, für die BUNTE, für Closer. Die Schlagzeilen, Interviews und Storys waren zwar nicht immer angenehm für mich, aber unter dem Strich konnte man sagen: »Hart, aber fair!« Als ich mich schließlich dazu durchrang, ein Buch zu schreiben, rief ich ihn an und erklärte ihm mein Vorhaben und dass ich ihn gerne als Mitstreiter, als Kritiker, als Autor hätte. Wir trafen uns in München, Kitzbühel, London, Mallorca, Ibiza, Dubai, Miami, Sankt Moritz, New York und … Leimen. Für dieses Buch sind wir – zusammen mit den Fotografen Jan Knoff und Michael Wilfing – an alle wichtigen Orte meines Lebens gereist. Wir gingen in Klausur, führten lange Gespräche. Kritisch, nachdenklich, detektivisch. So hatte ich mir das vorgestellt! Keine Frage war tabu, alles kam auf den Tisch. Angenehme ebenso wie unangenehme Dinge. Was tue ich den lieben langen Tag, wie lebe ich in London, wie bin ich privat, beruflich und wirtschaftlich aufgestellt? Wie war das mit den Frauen in meinem Leben? Wo sehe ich mich in zehn Jahren? Was ist da mit meiner angeblich gepfändeten Finca auf Mallorca, die vor der Zwangsversteigerung stehen soll? Was mit den Geldforderungen aus Firmenpleiten? Was mit der Anzeige des Pfarrers, der mich und Lilly in Sankt Moritz traute?


    Die Zielvorgabe lautete: keine Maske, kein doppelter Boden, keine aufgehübschte, für die Öffentlichkeit zurechtgezupfte Version. Das fiel mir weiß Gott nicht immer leicht. Denn in dieser Autobiografie werden meine Fehler, Krisen und Skandale ebenso schonungslos beleuchtet wie die der anderen. Das Hin und Her unserer zahlreichen Gespräche war einem Tennismatch sehr ähnlich. Aufschlag. Return. Vorteil Becker. Spiel, Satz und Sieg. Euphorie und Jubel. Oder auch: Spiel, Satz – und Niederlage. Trauer und Verzweiflung.
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    Zu Besuch in Leimen bei meiner Mutter Elvira Becker im Herbst 2012


    © Michael Wilfing


    Dieses Buch ist mir eine Herzensangelegenheit. Im Lauf der letzten zwölf Jahre ist sehr viel Unsinn über mich und meine Lieben verzapft worden. Da brauchte es eine andere Sicht auf die Dinge – meine. Und keine falsche Bescheidenheit, für die ich sowieso nicht gerade bekannt bin: Dieses Buch ist ein Durchbruch in der »Becker-Geschichtsschreibung«, Richtigstellung und Zwischenbilanz zugleich. Und dies hoffentlich auch für meine Frau Lilly, meine Kinder Noah, Elias, Anna, Amadeus, meine Mutter Elvira und die ganze Becker-Familie.


    Es ist mir ein Bedürfnis zu erklären, wo ich stehe und wer ich heute bin. Es geht längst nicht mehr um das umjubelte Tennis-Wunderkind, den 17-jährigen Leimener, den Helden von Wimbledon, das Idol einer ganzen Generation. Sondern um den Ehemann, Vater und Unternehmer. Ja, ich habe nach meiner Tenniskarriere privat und beruflich Fehler gemacht und musste so einige Nackenschläge einstecken. Aber ich habe immer wieder nach vorne geschaut und gekämpft. Denn mein Motto ist bis heute: »Abgerechnet wird zum Schluss!« Und in Wimbledon, »meinem Wohnzimmer«, wo ich mit Lilly, Amadeus und neuerdings auch mit Noah lebe, schließt sich für mich ein Kreis. Hier hat 1985 meine Karriere begonnen, hier bin ich heute wieder angekommen. Es war gewiss kein leichter Weg, und ich bin stolz darauf, dass ich die Kurve bekommen habe.


    Zu guter Letzt: Ein Leisetreter war ich nie und werde es auch niemals sein. In diesem Buch attackiere ich so vehement wie früher auf dem Tennisplatz. Serve and volley! Immer volles Risiko, auch für mich! In diesem Sinne wünsche ich Ihnen viel Spaß beim Lesen und hoffe, Sie verstehen nach der Lektüre, was ich meine, wenn ich Ihnen sage: Alles, was Sie in puncto Boris Becker bisher zu wissen glaubten, entspricht nur zur Hälfte der Wahrheit. Die andere Hälfte steht in diesem Buch!
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    London, im Sommer 2013


    


    


    

  


  
    


    I. PLÖTZLICH PRINZESSIN


    Wie aus Barbara Feltus Frau Becker wurde. Gesetzt als Herzdame, Ehefrau und Mutter. Im Nebenberuf: Society-Lady, XXL-Shopperin, Partyqueen. Schließlich Scheidungskrimi vor einem Millionenpublikum

  


  
    


    Scheidungskrimi – das hört sich spannend an. Nach Entertainment, Hitchcock-Thrill. Aber für diejenigen, die in dem Rosenkrieg drinstecken, geht der Unterhaltungswert gegen null.


    Die Sonne schien, der Himmel über Miami makellos blau, so wie fast immer. Aber für Florida war es eisig kalt, hoher »wind chill factor«, für später war sogar Schnee angekündigt. Die Scharen von deutschen Journalisten, die sich vor dem Gerichtsgebäude des Miami Dade Courthouse versammelt hatten, froren. Der Scheidungs- und Sorgerechtsstreit mit meiner Noch-Ehefrau Barbara sollte, obwohl wir in München lebten und einen deutschen Ehevertrag hatten, in Amerika stattfinden. Und nicht, wie man vielleicht annehmen konnte, unter Ausschluss der Öffentlichkeit. Nein, das Ganze wurde live im Fernsehen übertragen, sehr zum Vergnügen eines Millionenpublikums, das solchen schamlosen Veranstaltungen entgegenfieberte. Der Tennisheld auf der Anklagebank! Das Scheidungsdebakel Becker vs. Becker live und in Farbe. Super, schmutzige Wäsche waschen vor aller Augen!


    Der Zeremonienmeister dieses Gerichtskrimis war Barbaras Anwalt Samuel I. Burstyn, ein Mann, der später aufgrund von Drogendelikten für Jahre in den Knast wanderte und damit sogar seine Anwaltslizenz gefährdete. Auf diesen feinen Herrn traf ich im Gericht von Miami, und zwar heftig! Zwei Stunden lang versuchte er, mich nach allen Regeln der Kunst auseinanderzunehmen und mich in Widersprüche zu verwickeln. Ja, er nannte mich sogar einen Lügner, wie meine Anwälte bezeugen können. Burstyn wollte den deutschen Tennishelden vor Gericht und vor der gesamten Weltöffentlichkeit in die Knie zwingen, erniedrigen und zerstören. Das war sein ganz großer Auftritt, seine Bühne, sein Moment, frei nach Andy Warhol: »berühmt für 15 Minuten« … Mich widerte sein Gebaren an. Selten zuvor habe ich mich so gedemütigt gefühlt, stand ich so unter Druck und Anklage. Es war wie in einem schlechten Film, aber bedauerlicherweise lief der vor einem Millionenpublikum auf der ganzen Welt.


    Spulen wir zurück. Wie war es überhaupt dazu gekommen, dass ich mich vor einem amerikanischen Gericht zu verantworten hatte? Der Lebensmittelpunkt der Familie Becker war, wie bereits erwähnt, damals München, nicht Miami. Doch wer hat Barbara eigentlich zu diesem Schritt, dieser Flucht nach Miami, getrieben? Waren nicht mein Seitensprung und das daraus resultierende Kind der Grund dafür? Wir hatten nach meiner Beichte eine Auszeit vereinbart. Das war nach dem, was ich ihr angetan hatte, das kleinste Zugeständnis gegenüber meiner Frau. In diesem Familiendrama war ich, daran besteht kein Zweifel, das Arschloch. Ich hatte meine schwangere Frau betrogen, ein außereheliches Kind gezeugt, mit der Wahrheit lange hinterm Berg gehalten. Auch wenn es mir schwerfiel: Ich musste laut und deutlich »mea culpa, mea culpa, mea maxima culpa« sagen. Aber all das erklärt dennoch nicht, wieso ich an diesem für mich so düsteren Tag vor einem amerikanischen und nicht vor einem deutschen Gericht angehört worden bin.
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    Miami, 4. Januar 2001: Blitzlichtgewitter kurz vor dem Scheidungskrimi — auf die Medienaufmerksamkeit hätte ich liebend gerne verzichtet


    © Langbehn /action press


    Begonnen hatte dieser »Schauprozess« (Der Spiegel, 8.1.2001) am 4. Dezember 2000, für mich ein schwarzes Datum. An diesem Tag hatte ich die Trennung von Barbara und mir öffentlich gemacht. Und wer sich schon mal von einem geliebten Menschen getrennt hat, der weiß, das ist eine harte Prüfung. In meinem Fall war es doppelt schwer, weil alles medial stattfand und ich meine ganz privaten Probleme auch noch jeden Tag in der BILD-Zeitung ausgebreitet lesen musste. Das machte die Sache schier unerträglich, weil ich auf der einen Seite die Trennungsprobleme mit meiner Frau bewältigen musste und auf der anderen Seite ein öffentliches Image entstand, das alles andere als angenehm war. Ich wurde überall, ob auf der Straße oder im Taxi, dumm von der Seite angequatscht und konnte mich nicht einmal richtig wehren. Es hätte sowieso alles nach Ausflucht, nach Entschuldigung geklungen.


    Bevor die Boulevardmedien – gleichermaßen abonniert auf fremde Glücksmomente wie auf zerrüttete Beziehungen prominenter Zeitgenossen – uns jedoch wehtun konnten, hatten wir uns selbst wehgetan. Man muss kein Philosoph sein, um zu wissen, dass nur derjenige uns richtig verletzen kann, dem wir am Anfang einen Blankoscheck in Sachen Liebe ausgestellt haben. Der Ehepartner, das unbekannte Wesen! Sieben Jahre lang waren wir das Traumpaar. Wir ließen uns herumreichen wie eine Trophäe. Schaut her, sagte der Boulevard, die beiden haben es geschafft, die beiden sind glücklich, die beiden haben den Spagat zwischen öffentlicher Inanspruchnahme und geschütztem Familienglück hinbekommen. Und das war eine Zeit lang auch wirklich so. Aber auch bei uns begannen sich irgendwann unmerklich Zweifel einzuschleichen. Zuerst nur dann und wann ein lautes Wort, danach häufiger Zwistigkeiten, zwischendurch die Unter-den-Teppich-kehr-Methode. Es folgten Anklagen, Vertrauensverlust, Schuldgefühle, beredtes Schweigen. Und die übliche Frage: »Wie kann es sein, dass derjenige, den ich mal so geliebt habe, mich so getäuscht, so enttäuscht hat?« An diesem Punkt ist der »point of no return«, anfangs noch als Auszeit, Bedenkzeit oder Pause deklariert, schon längst erreicht. Hartnäckiges Leugnen soll darüber hinwegtäuschen, denn es kann nicht sein, was nicht sein darf. Aber irgendwann ist Schluss mit den Selbsttäuschungen und dem Sich-in-die-eigene-Tasche-Lügen. Es führt kein Weg an der traurigen Erkenntnis vorbei, dass man reden und Entscheidungen fällen muss. Auch wenn es schmerzt. In sich hat man es als Endlosschleife längst gehört: »Das geht so nicht mehr! So können wir nicht weitermachen, so kann man nicht zusammenleben!«
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    Noch Hand in Hand mit Barbara zum Empfang von Bundespräsident Johannes Rau zu Ehren des französischen Präsidenten Jacques Chirac auf Schloss Bellevue am 26. Juni 2000. Ein halbes Jahr später, am 5.12.2000, gaben wir unsere Trennung bekannt


    © picture-alliance / dpa


    An einem trüben November-Nachmittag im Jahr 2000 haben wir uns an unseren großen Küchentisch gesetzt und endlich Klartext gesprochen. Beziehungsprobleme gab es zu diesem Zeitpunkt schon monate-, ja eigentlich schon jahrelang. Wir hatten kein gemeinsames Ziel, keine Basis mehr, von Erotik und Sex will ich gar nicht erst anfangen. Wir lebten nur noch nebeneinander her, waren uns fremd geworden. Ich schlug vor, eine Auszeit zu nehmen, um herauszufinden, was uns diese Ehe noch bedeutete. Aber was hieß das konkret? Wir lebten damals in der Lamontstraße in München-Bogenhausen, beste Adresse, schöne Villa. Unser ältester Sohn Noah ging in die erste Klasse der Internationalen Schule; Elias war noch ein Baby. Es war ein paar Wochen vor Weihnachten. Mein Vorschlag: Barbara sollte mit den Buben nach Miami fliegen, wo wir eine Wohnung auf Fisher Island hatten, und ich sollte an Weihnachten nachkommen. Das würde uns etwas Luft verschaffen. Die vier Wochen bis dahin würden hoffentlich ausreichen, um etwas auf Distanz zu gehen und durch die Entfernung eine andere Sicht auf die Dinge zu erlangen. Auf diese Variante einigten wir uns. Mit dem Zusatz, dass die Öffentlichkeit von alldem nichts erfahren sollte.
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    Lange Jahre war ein Apartment in diesem Anwesen auf Fisher Island der Rückzugsort der Familie Becker
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    Dass dies gründlich in die Hose ging, ist inzwischen bekannt. Aber mit diesem ehrenwerten Plan haben wir uns in München verabschiedet. Ich hatte Wagen und Fahrer organisiert, und an besagtem Morgen ist Barbara mit den beiden Jungs und einem Haufen Koffer zum Flughafen gefahren. Das alles fand in respektvoller Atmosphäre statt. Die drei sind nach Miami geflogen und haben sich in unserer Wohnung auf Fisher Island einquartiert. Doch von da an bekam ich keinerlei Lebenszeichen mehr. Ungefähr acht Tage lang. Nichts! Kein Anruf, keine SMS, keine E-Mail, kein Sterbenswörtchen. Und da wird man – als Vater, aber natürlich auch als Ehemann – ziemlich nervös.


    Als ich Barbara schließlich an die Strippe bekam, fragte ich sie, wie es ihr gehe und ob mit Noah und Elias alles in Ordnung sei. Sie antwortete daraufhin kühl, dass die Kids nicht mit mir sprechen wollten. Das konnte ich nicht glauben! Ich versuchte, mich zu sammeln, und bat Barbara, sie solle mir bitte Noah ans Telefon holen. Doch sie lehnte ab, er sei gerade nicht da. Was sollte das? Ein böses Spiel? Das machte mich nicht nur noch mehr nervös, sondern auch misstrauisch. Irgendetwas lief in die komplett falsche Richtung. Ich musste sofort dorthin und nach dem Rechten sehen!


    Warum, könnte man sich fragen, habe ich mich nicht direkt in den nächsten Flieger gesetzt? Gute Frage! Die Antwort klingt nach Ausflucht, entspricht aber den Tatsachen. Ich hatte in München Stress ohne Ende. Mein Steuerprozess und das ganze Drama um meine gerade geborene Tochter Anna mit Angela Ermakowa waren in vollem Gange. Ich hatte also neben meinen Eheproblemen noch zwei weitere, riesige Baustellen. Rückblickend ist mir klar: Das war die schwierigste und dunkelste Zeit meines Lebens. Alles brach um mich herum zusammen.


    Aber es sollte noch schlimmer kommen. Die Lage auf Fisher Island wurde immer verworrener. Nachdem ich meine Söhne zwölf Tage nicht hatte sprechen können, bin ich nach Miami geflogen, um die Situation vor Ort zu klären. Auf Fisher Island war alles wie ausgestorben. Ich war sofort auf 180. Irgendetwas passierte da hinter meinem Rücken. Ich habe überall herumtelefoniert, aber keiner wusste, wo Barbara und meine Söhne waren. In meiner Not rief ich schließlich bei Tarik, einem gemeinsamen Freund von uns, an und fragte ihn, ob er wisse, wo meine Familie sei. Die seien bei ihm, antwortete er. Okay, sagte ich, dann komme ich jetzt vorbei. Nein, das gehe nicht, antwortete Tarik, das wolle meine Frau nicht. An diesem Punkt wurde ich ziemlich ungehalten und fragte ihn, was das bitte solle. »Boris«, bat mich der bedrängte Tarik, »werde jetzt nicht sauer. Irgendetwas scheint zwischen euch vorgefallen zu sein. Barbara ist momentan sehr nervös. Ich erlaube dir jedenfalls nicht, in mein Haus zu kommen«. Um es kurz zu machen: Tarik drohte mit der Polizei! Ich knallte den Hörer auf und brach auf.


    Keine gute Idee in diesem Ausnahmezustand. Aber mein Gott, wenn man aufgebracht ist, ist man nicht ganz zurechnungsfähig. Und das Gefühlsgemisch »erschrocken+enttäuscht+wütend« ist echt explosiv. Barbara war mit unserem Auto unterwegs. Ich bin also zu Fuß zur Fähre marschiert, die Fisher Island mit dem Festland verbindet. Und just in diesem Moment zog ein fürchterliches Gewitter auf. Ich hatte die Wohnung trocken verlassen und war nun binnen weniger Minuten nass bis auf die Haut. Heute bin ich dem lieben Gott dankbar für dieses Donnerwetter: Es hat mich wieder zur Besinnung gebracht. Mir wurde klar, dass ich in dieser Verfassung für gar nichts mehr garantieren konnte. »Beruhige dich, Boris, morgen ist auch noch ein Tag. Geh nach Hause, trink ein Bier und schlaf dich aus! Das hat jetzt alles keinen Sinn«. Ich hatte zu allem Überfluss auch einen Mörder-Jetlag. Nach einer ordentlichen Mütze Schlaf sieht die Welt meist besser aus, so dachte ich zumindest.


    Aber in meinem Fall verdichteten sich am nächsten Tag die Zeichen der Krise. Von Vorteil war nur, dass ich ausgeschlafen keine unüberlegten Aktionen mehr unternahm. Ich wachte am nächsten Tag relativ früh auf, fuhr zur Fähre und dann auf direktem Weg zu Tariks Haus in Miami. Als ich ankam, öffnete er mir die Tür. Er war freundlich. Ich auch. »Tarik, hallo, wie geht es denn so? Wo sind meine Kinder?« Tarik: »Noah ist in der Schule.« – »Wie bitte? Wo ist der?« – »Ja, in der Schule, hier in Miami.« Ich, verwundert: »Das verstehe ich nicht, er geht doch eigentlich in München auf die Internationale Schule.« Tarik reagierte erstaunt: »Da hat mir deine Frau aber etwas anderes erzählt.«


    »Tarik, ich komme gerade aus München. Wir leben dort. Noah ist dort in der ersten Klasse. Tarik, weißt du eigentlich, dass ich gerade mit meiner Frau eine Auszeit beschlossen habe?« Und dann erzählte ich ihm alles. Von meinem One-Night-Stand in London, meiner unehelichen Tochter Anna, meinem Steuerverfahren und all den Streitereien und Problemen, die ich mit meiner Frau im Lauf der letzten zwei Jahre gehabt hatte. Ich sagte ihm aber auch, dass ich alles versuchen würde, um unsere Ehe zu retten. Tarik war völlig von den Socken und sagte, dass Barbara ihm das alles ganz anders dargestellt habe. Nämlich dass sie ganz nach Miami gezogen sei, und dass Noah hier eine Schule brauche. Und das sei alles mit mir abgestimmt. Ich war wie vor den Kopf gestoßen. Hier bestand Klärungsbedarf. Dringend! Doch zunächst ging ich hoch ins Schlafzimmer. Dort war Elias mit Aphrodite, seinem Kindermädchen, das Barbara begleitet hatte. Sie kam zu mir, umarmte mich und sagte, es sei schön, dass ich da sei. Alles sei so schlimm, und sie habe den Eindruck, Barbara drehe hier gerade durch. Sie erzählte mir, was in Miami bis dahin so alles passiert war, und da war mir klar: »Okay, das ist jetzt hier kein Missverständnis mehr, da steckt ein Plan dahinter.« Ich war entsetzt und fühlte mich fürchterlich hintergangen.


    In der Hoffnung, diese verfahrene Situation noch einmal retten zu können, rief ich Barbara an. Nach über einer Stunde ging sie endlich an ihr Mobiltelefon. Sie war nervös und kurz angebunden, aber wir haben zum Glück nicht rumgeschrien. Ich sagte: »Barbara, wir müssen uns dringend sehen, hier laufen Dinge ab, die so nicht gehen! Noah besucht hier die Schule, und ich weiß nichts davon? Was soll das?« – Sie wiegelte zunächst ab und schlug ein Treffen im »Sports Café« um halb eins vor. Sie fragte mich noch, wo ich denn jetzt sei. »Ich bin bei Tarik und bleibe jetzt noch ein bisschen hier, verbringe etwas Zeit mit Elias und fahre dann los.« Als ich mich dann wenig später in den Wagen setzte, hatte ich bereits ein seltsames Gefühl. Und tatsächlich, ein Blick in den Rückspiegel bestätigte meinen Verdacht: Ich wurde verfolgt! »Das ist ja wie in einem James-Bond-Film?«, ging es mir durch den Kopf. Das Auto folgte mir durch die Straßen. Obwohl ich versuchte, schneller zu fahren, konnte ich den Verfolger nicht abhängen.


    Ich parkte vor dem »Sports Café« in Miami Beach, und der ominöse Wagen parkte direkt hinter mir. Ich stieg aus und dachte: »Oh Gott! Was ist denn jetzt los? Hat der Typ vielleicht eine Waffe? Oder will der mir eine überziehen?« Zum Glück war es helllichter Tag. Der Fahrer entpuppte sich als ein relativ klein gewachsener Mann. Er kam auf mich zu, und ich dachte bei mir: »Na, den packe ich aber! Wenn der böse wird, muss ich keine Angst haben«. »Sind Sie Boris Becker?«, fragte mich der Verfolger. »Ja!« – Daraufhin hielt er mir einen Umschlag unter die Nase und sagte: »Okay, hier sind die Papiere. ›You are served!‹.« Was ich bis dahin nicht wusste: In Amerika muss eine Person, die angeklagt wird, die gerichtlichen Unterlagen persönlich in Empfang nehmen. Und genau das war just in diesem Augenblick geschehen. Ab sofort konnten mich also amerikanische Gerichte einbestellen.


    Und ich hatte angenommen, wir treffen uns zum Mittagessen, um wie zwei vernünftige, ehemals in Liebe verbundene Menschen über uns und das Schicksal unserer gemeinsamen Söhne zu sprechen. Und jetzt hielt ich diese Unterlagen in der Hand. »Served.« Schöner Mist! Was stand überhaupt in diesen Papieren? Ich riss den Umschlag auf und las die Überschriften, kapierte aber erst einmal nichts. Deswegen fragte ich den Überbringer der Hiobsbotschaft: »Hören Sie mal, ich habe keine Ahnung, was hier abgeht.« Er erwiderte: »Ich darf mich zu dem Fall nicht äußern.« Ich hakte nach: »Ich bin mit dieser Frau verheiratet, wir haben zwei Kinder zusammen. Können Sie mir nicht wenigstens einen Anhaltspunkt geben?« – »Hier in Amerika ist das der erste Schritt zur Scheidung.« Und da fiel bei mir der Groschen! Ich fing an zu zittern und dachte nur noch: »Oh Gott, oh Gott, oh Gott! Was geht denn hier ab?«


    Ich betrat – reichlich verwirrt und auf weitere böse Überraschungen gefasst – das »Sports Café«. Ich schaute mich um, keine Barbara! Die Kellnerin führte mich an einen der freien Tische, und ich bestellte ein Glas Wasser und etwas zum Essen. Nach einer Weile erschien Andrea, unser langjähriges »Mädchen für alles« aus München. Ich war zum wiederholten Mal an diesem Tag sprachlos. Andrea? Sie war seinerzeit als eine Art Privatsekretärin für Barbara eingestellt worden und ohne mein Wissen mit nach Miami geflogen. Nachdem ich den ersten Schock überwunden hatte, fragte ich sie, was das hier eigentlich für ein abgekartetes Spiel sei. Ich hätte Barbara erwartet und nicht sie. Andrea antwortete, dass Barbara gerade die Nerven verliere und nicht kommen werde. Keine Ahnung, was das nun wieder zu bedeuten hatte. Ich versuchte, ruhig zu bleiben, zahlte und machte mich auf den Rückweg nach Fisher Island.


    Gegen 15 Uhr tauchte sie, die Kinder im Schlepptau, schließlich auf. Noah und Elias sind direkt auf ihr Zimmer gegangen. Barbara und ich haben uns an den langen Tisch auf der Terrasse gesetzt, sie an das eine, ich an das andere Ende. Das Gespräch, wenn man es denn so nennen will, lief sofort aus dem Ruder. Alle Regler auf zehn, und los ging’s mit Gebrüll. Ich erinnere mich, dass Barbara mich verbal ziemlich wüst attackierte. Sie werde mich fertigmachen und mich für das, was ich ihr angetan habe, büßen lassen. Ich versuchte Ruhe zu bewahren, besonders um der Kinder willen. Aber konstruktiv sollte diese Unterredung nicht mehr werden. Ich wollte wissen, was sie eigentlich geritten habe, so weit zu gehen. Ich wollte die Sache logisch und möglichst emotionslos angehen. Doch vergeblich! Wir wurden beide immer lauter und aggressiver. Sie hätte schon die besten Anwälte der Stadt engagiert, eröffnete sie mir, und die Anklage sei auch schon vorbereitet. »Um was geht es hier eigentlich«, wollte ich wissen, »um unsere Ehe oder um Kohle?« Ich sagte: »Barbara, du kennst mich seit zehn Jahren. Du weißt, ich bin ein großzügiger Mensch. Du weißt, was ich dir und den Kindern heute schon freiwillig zahle. Und du weißt auch, dass wir nach wie vor in München gemeldet sind und dort leben. Wir haben einen deutschen Ehevertrag. Hier werde ich mich nicht scheiden lassen. Also, ich verstehe die ganze Aufregung hier überhaupt nicht!«


    Meine Annahme, dass es Barbara in erster Linie ums Geld ging, klingt im ersten Moment ziemlich abgeschmackt, war aber leider nicht aus der Luft gegriffen. Barbara erhielt seinerzeit monatlich einen fünfstelligen D-Mark-Betrag als Haushaltsgeld. Und damit meine ich nicht das, was ich sowieso für die Kinder zusätzlich zahlte. Sie hatte zwei Kreditkarten. Eine für sich selbst und eine für die Familie. Das Haushaltsgeld war meistens schnell aufgebraucht. Und genau dieses Verhalten war immer ein Problempunkt zwischen uns. Wenn ich wieder einmal so eine irrsinnig teure Abrechnung in den Händen hielt, sagte ich zu ihr: »Barbara, du hast den Pullover schon in Grün, in Blau, in Gelb und in Rot. Okay, gestreift und gepunktet noch nicht, aber muss das denn wirklich alles sein? Ich bin doch kein Dukatenesel. Es muss dir doch auch klar sein, dass es nicht endlos Geld gibt.« Und diese Gespräche wurden immer schwieriger, lauter und immer unfairer. Danach haben wir oft tagelang nicht miteinander geredet.


    Dieses Problem entwickelte über die Jahre hinweg eine fatale Eigendynamik. Klar macht es Spaß, immer in der ersten Reihe zu sitzen, und, klar macht es auch Spaß, behandelt zu werden wie die Königin von England. Daran gewöhnt man sich schnell, vor allem, wenn man die ersten 25 Jahre seines Lebens eher weniger Geld zur Verfügung hatte. Barbara war in einfachen Verhältnissen groß geworden. Für sie war unsere Heirat so etwas wie eine »Pretty Woman«-Story. Insofern kann ich heute nachvollziehen, warum sich ihre Prioritäten verschoben hatten. Geld, der rote Teppich, die S-Klasse – all das war immer da. Die richtigen Schuhe, das richtige Outfit, die richtige Uhr – all das wurde zusehends wichtiger als Ehe und Familie. Ich habe weiß Gott oft versucht, diese Probleme in gemeinsamen Gesprächen zu erörtern und eine Lösung zu finden. Aber wenn man einmal ein solches Luxusleben genießen durfte, dann ist es enorm schwer, sich wieder etwas nach unten zu orientieren, sich zu reduzieren – wobei unser Lebensstil ja immer noch auf einem sehr hohen Niveau war.


    Wenn man sich jede Mark und jeden Euro selbst erarbeiten muss, geht man mit Geld anders um wie jemand, der dafür nicht schuften muss. Barbara fehlte dieses Korrektiv. Ihr Leben beschleunigte von null auf hundert, und dabei kann man schnell die Bodenhaftung verlieren. Aber das Dauerbrennerthema Geld war nicht das einzige Problem, das unsere Ehe zerrüttet hatte.


    In den letzten Jahren hatten wir kein Privatleben mehr, nicht einmal in unseren eigenen vier Wänden. Es war ein ständiges Kommen und Gehen in unserer Villa in der Lamontstraße. Dauernd waren fremde Menschen im Haus. Die sind wie selbstverständlich ein- und ausgegangen und haben teilweise dann auch mit am Tisch gesessen oder bei uns übernachtet. Man soll mich nicht falsch verstehen – ich bin auch ein sozialer und geselliger Mensch. Aber ich wollte auch mal mit meiner Familie alleine sein. Es gibt Situationen, wo man seine Privatsphäre braucht – wenigstens zu Hause! Aber daran war nicht zu denken, denn abgesehen von all den Gästen, die unser Domizil bevölkerten, waren da ja auch noch die drei Nannys, die in Acht-Stunden-Schichten, rund um die Uhr, gearbeitet haben. Dazu zwei bis drei Bodyguards, weil wir als prominentes Paar natürlich auch ein Sicherheitsrisiko hatten. Also waren mindestens immer fünf, sechs Menschen beruflich im Haus. Und dazu kamen Barbaras Freunde und Bekannte aus aller Welt. Da wirst du doch wahnsinnig und willst nur noch weg! Es wurde im Lauf der Jahre immer schlimmer, weil Barbara als Becker-Ehefrau eine immer höhere Position in der Gesellschaft einnahm. Es ging am Ende nicht mehr um unsere Familie, sondern um das Golden Couple, das wir in der Öffentlichkeit gaben. Mich hat das total genervt!
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    Unser Zuhause in der Lamontstraße in München-Bogenhausen, gegen Ende ein open house für Barbaras Freunde aus aller Welt
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    Eigentlich wollte ich noch mehr Kinder, weil das mein Verständnis von Familie ist und auch ein Grund war, warum ich geheiratet habe. Ich wollte mindestens drei, vier Kinder mit Barbara und nicht zwei mit fünfeinhalb Jahren Pause dazwischen. Aber sie wollte leben, genießen, die Königin an meiner Seite sein. Familienplanung, Verantwortung, Alltag – was war das schon? Kritische Zeitgenossen werden anmerken, ich sei ja auch auf jeder Party gewesen und hätte jede große Veranstaltung – Bambi, Echo, Goldene Kamera – besucht. Stimmt! Sicher hat mir das auch hier und da Spaß gemacht. Aber mit Barbara war ich zeitweise nur noch in Sachen Party unterwegs – weltweit. Das hatte nichts mehr mit dem wirklichen Leben zu tun.


    Unsere Prioritäten drifteten also immer weiter auseinander. Ich hatte ja als Tennisspieler während meiner Karriere genug vom Blitzlichtgewitter gehabt, aber Barbara war – so stellte es sich zumindest für mich dar – irgendwann süchtig nach dieser Aufmerksamkeit und dem Rampenlicht geworden.
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    Mit Barbara und Baby Noah in Katar, 1995
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    Ich sehnte mich nach was ganz anderem, nach Liebe, Geborgenheit und Intimität. Aber da war nicht mehr viel! Und wenn man das zu Hause nicht bekommt, dann kann es passieren, dass man sich das woanders nimmt, wenn sich die Gelegenheit bietet … Und in dieser Zeit begann ich, mich auch nach anderen Frauen umzuschauen, zu flirten und den Don Juan von der Leine zu lassen. Ich war ja nie ein Kind von Traurigkeit gewesen und sehr empfänglich für weibliche Reize. Aber ohne Grund geht niemand fremd, selbst ich nicht. Scheidungsanwälte fassen das gerne in dem Satz zusammen: »Solange Paare noch miteinander schnackseln, sitzen sie nicht bei uns hier auf der Couch!« Und in diesen unruhigen Zeiten ist es leider irgendwann passiert. Ein Seitensprung. Die Zeugung meiner Tochter Anna. Ich weiß, das klingt jetzt ziemlich lapidar, aber folgenreiche Ereignisse geschehen manchmal mit erstaunlicher Beiläufigkeit. Hätte ich gewusst, was daraus entsteht, dann … Aber als sich an diesem Abend die Gelegenheit bot, nahmen die Dinge ihren Lauf. Ich bin nicht stolz darauf, aber »hätte, wäre, täte« hilft da auch nicht weiter. Fehltritt hin oder her: Anna ist, wie alle meine Kinder, ein Geschenk des Himmels. Dass es keine Ruhmestat ist, seine hochschwangere Frau zu betrügen, habe ich bereits mehrfach betont. Als ich Barbara – leider erst nach viel zu langem Zögern – diesen Seitensprung beichtete, hatte ich verständlicherweise die ganz schlechten Karten. Immer wenn wir etwas heftiger diskutierten, sagte Barbara sinngemäß: »Was willst du eigentlich? Du hast mich betrogen, und du hast ein fremdes Kind gezeugt. Sei gefälligst still und füge dich«. Alle Gründe, die ich für das Scheitern unserer Ehe oder deren Fortsetzung anführen konnte, zählten da nicht mehr.
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    Familie Becker beim Verlassen des angesagten Londoner Restaurants »San Lorenzo«; Barbara ist gerade schwanger mit Elias, Juni 1999
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    Am Ende wurde daraus ein »Sterben auf Raten«. Nach einem solchen Seitensprung gibt es keinen Weg zurück auf die Ebene einer respektvollen Kommunikation. Gute Gespräche finden nicht mehr statt. Ich war von vorneherein der Betrüger, der Verräter, der Böse. So lief das monatelang, bis ich irgendwann sagte: »Barbara, so geht das nicht weiter. Ich kann nicht nach Hause kommen, mit dir über unsere Probleme diskutieren, die du dann immer mit dem Satz beendest: ›Kümmere du dich lieber um deine Tochter in London‹.« Ich konnte einfach nicht mehr! Meine Eheprobleme, das Theater mit Annas Mutter, der Prozess mit dem deutschen Fiskus, und dann auch noch für den Lebensunterhalt meiner Familie sorgen. Es war zu viel auf einmal. Viel zu viel. Selbst für mich, den Kämpfer Boris Becker.


    Es war mir extrem schwergefallen, Barbara den Seitensprung zu beichten, aber das außereheliche Kind einzugestehen kam einem Gang nach Canossa gleich. Dabei stieß ich an meine Grenzen. Sinngemäß sagte ich damals zu ihr: »Hör zu, ich liebe dich. Ich will weiter mit dir verheiratet sein. Ich habe einen riesengroßen Fehler gemacht. Ich zahle dafür. Ich habe mich tausendmal bei dir entschuldigt. Aber irgendwann habe auch ich keine Kraft mehr. Ich führe zurzeit einen Drei-Fronten-Krieg und ich bin gerade dabei, alle drei Kämpfe zu verlieren. Aber du und unsere Kinder, ihr seid das Wichtigste für mich.« Mir war es ernst: Ich wollte, trotz des Fehltritts, meine Ehe retten.


    Den Seitensprung hätte mir Barbara vielleicht noch verziehen, aber das außereheliche Kind war einfach eins zu viel. Heute verstehe ich, dass damit etwas in ihr zerbrochen ist. Sicherlich auch, weil ich aus Feigheit so lange die Wahrheit verschwiegen habe. Aber ich bin auch nur ein Mensch und hatte (fälschlicherweise) gehofft, dass dieser Kelch irgendwie an mir vorübergeht.
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    Angela Ermakowa mit unserer Tochter Anna beim Spaziergang durch London, November 2000
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    Meine Tochter Anna ist am 22. März 2000 auf die Welt gekommen. Das heißt, neun Monate zurückgerechnet, sie wurde Ende Juni 1999 gezeugt. Probleme in unserer Ehe gab es seit 1997, aber es sollte dann noch einmal drei Jahre dauern, bis die Bombe einschlug. Das war die Zeit, als ich anfing, mich schrittweise vom Profitennis zu verabschieden.


    Spulen wir noch einmal zurück zu dem Krisengipfel mit Barbara auf der Terrasse unseres Hauses auf Fisher Island. Das war – für uns als Paar und für mich als Mensch – das absolute Waterloo. Anstatt Vernunft walten zu lassen, lief das Gespräch völlig aus dem Ruder. In meinem Erinnerungsprotokoll steht: Barbara vollkommen außer sich! Sie brüllte mich an, sprang plötzlich auf und fing an, mich wie von Sinnen zu schlagen. Noah kam dazu, drängte sich zwischen uns und wollte nicht, dass Mami den Papi attackiert. Ich nahm irgendwann die Hände hinter den Rücken, und sie hat getreten und wie wild um sich geschlagen, Noah immer schlichtend zwischen uns. Es war der Horror! Letztlich die wohl schlimmste und unwürdigste Situation meines Lebens. Ich bin dann rückwärts, mit auf dem Rücken verschränkten Händen, zur Haustür gegangen. Ich wollte nur noch weg. »Wie komme ich hier raus, ohne die Nerven zu verlieren?«, war das Einzige, was ich noch denken konnte. Und ich habe es unter Aufbringung all meiner psychischen Kraft geschafft, die Wohnung zu verlassen, und bin dann in ein Hotel auf Fisher Island gezogen. Am nächsten Tag habe ich mir Anwälte besorgt. Ich wusste: Es gibt kein Zurück mehr. Das war das traurige Ende unserer Ehe.


    Wenn ich das Barbara-Kapitel bis hierher lese, klingt es wie ein gelebter Psycho-Thriller, Ehe-Horror pur. In den Hauptrollen: Boris, der sexgesteuerte Macho, und Barbara, die verschwenderische Society-Diva. Das war natürlich nicht immer so. Wir hatten viele schöne gemeinsame Jahre, haben zwei wunderbare Kinder zusammen – und kein Zweifel: Barbara war eine meiner großen Lieben! Zu Anfang hätte ich Stein und Bein geschworen, dass wir zusammenbleiben, bis der Tod uns scheidet. Doch dann holte uns der Alltag ein, Stress, Enttäuschung, Ernüchterung, Entfremdung.


    Nach dem Terrassengipfel blieb ich vorerst in Miami. Es war Adventszeit, das Christkind stand vor der Tür. Ich klopfte am 24. Dezember an meine eigene und fragte, ob ich hereinkommen dürfe. Mit den Anwälten war abgesprochen, dass ich meine Söhne von zehn Uhr morgens bis vier Uhr nachmittags zum Weihnachtseinkauf abholen konnte. Es wurde dann halb fünf, bis wir zurückkamen, weil wir die Fähre von Miami nach Fisher Island verpasst hatten. Als wir zu Hause ankamen, hatte Barbara schon die Polizei gerufen, weil sie Angst hatte, ich würde meine eigenen Kinder kidnappen. Sie hatte ihre Anwälte damit ganz verrückt gemacht. Ich zog das Ganze ins Lächerliche und sagte: »Lass doch die Polizei gleich hier, dann können wir ja gemeinsam unterm Christbaum sitzen und tafeln.« Der Heilige Abend war ein einziger Spuk. Wir machten für die Kinder Bescherung. Ohne Polizei! Ich durfte für den einen Abend bis zehn Uhr in meinem eigenen Haus bleiben und kehrte danach in mein Hotelzimmer auf Fisher Island zurück. Meine Anwälte fragten mich, warum ich so gut erzogen wäre und meine damalige Frau nicht aus der Wohnung rausgeschmissen, sämtliche Zahlungen eingestellt und die Kreditkarten gesperrt hätte. Aber Barbara wusste natürlich, dass ich das wegen meiner Söhne niemals machen würde. Wir haben den ganzen Weihnachtsabend kein Wort miteinander gewechselt, und dann war der ganze Hokuspokus zum Glück endlich vorbei. Wir hatten sogar einen Weihnachtsbaum. Aber es war traurig, und für Noah, damals sechs Jahre alt, wirklich nicht einfach. Elias war erst eins und hat davon bewusst wohl nichts mitbekommen. Als ich ging, sagte ich zu Noah: »Du, ich habe mich mit der Mami gestritten, aber ich bin ganz in der Nähe im Hotel. Ich bin nicht weit weg, wenn etwas sein sollte.«
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    Heirat in aller Stille: Glücklich lächeln wir kurz nach unserer Trauung am 17.12.1993 vor dem Schlosshotel in Leimen in die Kamera


    Nach den Weihnachtstagen bin ich nach Deutschland zurückgeflogen. Ich musste mich ja mit meinen Anwälten aus der Kanzlei von Georg Stock beraten und die Scheidung vorbereiten. Klar war, dass eine amerikanische Scheidung weitaus teurer ausfallen würde als eine deutsche. Da wir jedoch einen deutschen Ehevertrag hatten, wähnte ich mich auf der sicheren Seite. Für den 4. Januar war bereits die erste Anhörung vor dem Gericht in Miami anberaumt. Ich bin am 2. Januar wieder zurück in die Staaten geflogen. Aber ich hatte keine Ahnung, was mich da drüben erwarten sollte.


    Natürlich waren meine Zeugen aus München eingeflogen worden: die Kindermädchen, unsere Köchin, unsere beiden Bodyguards, mein damaliger PR-Berater Robert Lübenoff – alles, um dem Richter glaubwürdig zu vermitteln, dass unser Lebensmittelpunkt Deutschland ist, dass wir in München leben und die Scheidung in Deutschland stattfinden muss. Wir schlugen unser Basislager im Marriott Hotel South Beach in Miami auf. Ich fühlte mich ganz gut gerüstet, aber es sollte dennoch ein weiteres Waterloo für mich werden!


    Als ich nach der unseligen Terrassen-Auseinandersetzung mit Barbara meine US-Anwälte konsultierte, sagten die: »Herr Becker, Sie sagen das so leicht, dass Sie in München leben. Genau das ist das A und O unserer Verteidigung. Wenn wir beweisen können, dass Sie mit Ihrer Familie in München leben, dann werden sie natürlich auch in Deutschland geschieden.« Ich sagte: »… beweisen können? Na klar kann ich das beweisen!« – »Ja, hören Sie uns bitte mal zu: Wenn Sie wirklich beweisen können, dass Sie in München leben, hat Ihre Frau vor dem Gericht in Miami eine Falschaussage getätigt.« – »Ja, natürlich kann ich beweisen, dass wir in München leben. Ich weiß nicht, was meine Frau ausgesagt hat. Aber wenn sie behauptet, wir würden in Miami leben, ist das eine Lüge!« Darauf meine Anwälte: »Wenn dem wirklich so ist, dann hat Ihre Frau einen Meineid geleistet. Das würde eine Strafe nach sich ziehen. So was mögen die Amerikaner gar nicht. Reden Sie mal mit ihr und teilen Sie ihr mit, auf welch dünnem Eis sie sich da gerade bewegt.« Ich fragte nach: »Was meinen Sie damit konkret?« »Tja, Herr Becker, das bedeutet Gefängnis für Ihre Frau. Reden Sie mit ihr. Das wäre wirklich besser für alle Beteiligten.«


    Aber das war leichter gesagt als getan. Barbara und ich sprachen ja nicht mehr miteinander oder wenn, dann nur über Anwälte. Und sie wurde von besagtem Herrn Burstyn und einem gewissen Daniel Deubelbeiss beraten. Der erlangte in Deutschland eine kurzfristige und unrühmliche Bekanntheit und wurde von Zeitungsleuten aufgrund seiner Leibesfülle »Dicker Guru« getauft. Der Hammer ist, dass ich diese beiden Herren schon länger ganz gut kannte, ja, auf eine gewisse Art und Weise sogar locker mit ihnen befreundet war. Wir waren mehrfach zusammen bei Basketballspielen der Miami Heat gewesen. Daniel Deubelbeiss wollte im Sommer 2000 sogar mit mir Geschäfte machen, was ich zum Glück abgelehnt hatte. Jedenfalls hatte er eine Loge bei den Heats und dazu Plätze in der ersten Reihe. Barbara war bei diesen Zusammenkünften immer dabei. Ich kann’s nicht beweisen, aber ich halte es nicht für ausgeschlossen, dass sie schon damals mit den beiden hinter meinem Rücken Pläne geschmiedet hat, wie sie am meisten Geld aus mir herauspressen kann, falls es zur Scheidung kommt. Keine schöne Sache, aber es ging noch hässlicher. Besagter Samuel Burstyn hat mich vor Gericht als untreuen, unseriösen, entfesselten Tennisspieler dargestellt, der in jeder Stadt eine andere Braut hat und seine treu sorgende Ehefrau permanent belügt und betrügt. Er versuchte ständig, mich zu provozieren. Selbst meine Anwälte waren sehr irritiert darüber, wie sich dieser Mensch vor Gericht aufführte. Die haben nur noch den Kopf geschüttelt und gesagt: »Boris, der Mann ist ein Schmierenkomödiant erster Güte.« Und weiter: »Wenn das hier so abläuft, müssen wir uns auch nicht mehr zurückhalten. Wenn das der erste Schuss war – wir haben ebenfalls noch ein paar Pfeile im Köcher.« Für den nächsten Tag war die Anhörung von Barbara anberaumt. Mein Part war eigentlich vorbei. Als ich – ziemlich blass um die Nase und fertig mit der Welt – das Gerichtsgebäude verließ, klingelte mein Handy. Es war Barbara.


    Sie bat mich, sofort zu ihr zu kommen, und sagte, es täte ihr alles so leid, alles sei ein großes Missverständnis! Und daraufhin sagte ich: »Finde ich eigentlich nicht. Ich finde, das ist kein Missverständnis. Warum soll ich jetzt zu dir kommen?« Sie beschwor mich noch einmal, sofort zu ihr nach Fisher Island zu fahren. Tu mir den Gefallen, sagte sie, wir müssen reden, nur wir zwei. Ihre Stimme klang verschwörerisch und sanft. Vielleicht hatte sie ja etwas kapiert? Also gut, ich fuhr nach Fisher Island und habe mit ihr gesprochen. Wenn ich ihren Auftritt richtig interpretiert habe, bestand ihre größte Sorge darin, dass sie am nächsten Tage vor Gericht aussagen musste. Und sie wusste, dass meine Anwälte Vollgas geben würden. Sie hatte offensichtlich Angst. Nackte Angst. Sie realisierte wohl, dass es für sie sehr ungemütlich werden würde. Das war wohl auch der Hintergrund für ihren plötzlichen Sinneswandel. Sie sagte, dass sie alles unterschreiben würde, wenn sie nur nicht am morgigen Tag vor Gericht erscheinen müsse. Ich konnte mir ein inneres Schmunzeln nicht verkneifen und antwortete: »Das ist aber jetzt mal ein interessantes Angebot.« Schließlich bat sie mich noch, Burstyn anzurufen, denn der müsse ja morgen vor Gericht verkündigen, dass beide Seiten jetzt wieder im Dialog seien. – »Ich soll jetzt den Burstyn für dich anrufen? Den Mann, der mich heute Morgen vor aller Welt zur Sau gemacht hat? Das ist jetzt nicht dein Ernst?« – Doch es war ihr Ernst. »Okay«, dachte ich mir, »wenn das die Chance ist, die Sache ohne weitere Schlammschlacht zu bereinigen, dann werde ich das tun.«


    Ich rief also den Mann an, der mich noch ein paar Stunden zuvor vor Gericht an den Pranger gestellt hatte, und teilte ihm mit, dass Barbara sich mit mir einigen wolle. Er sagte dem Sinn nach: »Ja, also das ist theoretisch möglich. Ich muss dann morgen vor Gericht gehen und eine sich anbahnende Lösung verkünden.« Ich erwiderte: »Wir können gerne vor Gericht gehen, aber Sie wissen vielleicht, was meine Frau Ihnen verschwiegen hat, oder nicht …?« – »Ja«, sagte er, ich zitiere nach Gedächtnis, »ich hab davon gehört, aber lassen Sie uns das nicht am Telefon besprechen!« Wir trafen uns also am nächsten Morgen bei Gericht. Samuel Burstyn nahm unseren zweiten Anhörungstermin wahr und verkündete unsere Schlichtungsgespräche und dass es zu keiner weiteren Aussage von Frau Barbara Becker vor Gericht kommen würde. Danach ging alles sehr schnell. Noch am gleichen Tag haben wir uns zusammengesetzt. Barbara, Samuel Burstyn, mein Anwalt Georg Stock und ich. Burstyn fragte mich, was ich will. »Eine schnelle Scheidung in München unter Anerkennung unseres deutschen Ehevertrags. Wenn das passiert, akzeptiere ich Barbaras Vorschlag, was das Kindergeld und ihren Umzug mit unseren Söhnen nach Miami angehen.« In diesem Moment überlegte sich Barbara es offensichtlich anders und fuhr lautstark dazwischen: sie habe das alles doch gar nicht gewollt, sie wolle keine Scheidung, sie liebe mich noch … alles sei nur ein großes Missverständnis!


    Alle Personen am Tisch waren total irritiert. An diesem Punkt schnitt Burstyn ihr das Wort ab und sagte in etwa: »Barbara, was willst du eigentlich? Boris benimmt sich hier gerade wie ein Gentleman! Mit dem kannst du reden. Er wird für dich aufkommen, auch für eure Kinder. Und dafür musst du im Gegenzug den Ehevertrag akzeptieren. Durch den bekommst du nicht das, was du in Amerika bekommen würdest, aber es ist immer noch eine sehr faire Lösung für dich. Und das Wichtigste sind doch jetzt die Kinder und dass ihr zu ihnen beiden ein gutes Verhältnis habt. Sie bleiben bei dir, und ihr habt das gemeinsame Sorgerecht.« Burstyn und Barbara haben dann minutenlang die Köpfe zusammengesteckt. Es ging hin und her. Da war für mich überhaupt keine Linie mehr zu erkennen. Georg Stock und ich haben uns nur ungläubig angeschaut. »Mensch, was ist denn hier los?«, dachte ich. Als Barbara schließlich merkte, dass es wirklich kein Zurück mehr gab, wurden alle möglichen Details diskutiert. Die Höhe des zukünftigen Lebensunterhalts von Barbara musste veranschlagt werden. Und da wir in Amerika waren, legten sie amerikanische Maßstäbe an: Wenn du deine Frau und deine Kinder gut behandelt hast, sprich: wenn der Lebensstandard luxuriös war – eine gute Schule, feines Essen, großes Haus, ab und zu mal ein Erster-Klasse-Flug oder auch gerne mal Privatflieger –, dann hat die Frau das Anrecht darauf, dieses Lebensniveau weiterhin aufrechtzuerhalten. Und das wollte ich Barbara und meinen Söhnen natürlich auch gerne ermöglichen.


    Zu guter Letzt wurde unser deutscher Ehevertrag bestätigt, der übrigens bereits vor unserer Hochzeit von meinem Anwalt Axel Meyer-Wölden verfasst worden war. Glücklicherweise war Barbara zu diesem Zeitpunkt noch sehr liebevoll und respektvoll mir gegenüber gewesen. Sie gab sich damals mit einer Abfindungsregelung im unteren einstelligen Millionenbereich in D-Mark zufrieden. Ich habe ihr also keine 20 Millionen D-Mark gezahlt, wie vielfach geschrieben wurde. Die Summe war für mich überschaubar, und ich konnte sie bezahlen, ohne dass es drastische Veränderungen für mich bedeutet hätte. In puncto Unterhalt für die Kinder verständigten wir uns auf einen fünfstelligen Dollar-Betrag im Monat, der mit dem 18. Geburtstag von Noah halbiert wurde. Für Barbara gab es noch etwas on top. 1997 hatte ich ihr, noch mit meiner rosaroten Brille auf der Nase, die Hälfte der Finca auf Mallorca überschrieben. Das war lange unser Refugium, und sie hat es ja auch mit mir gemeinsam aufgebaut. Ich habe dann im Zuge der Scheidung vorgeschlagen, dass sie mir ihre Hälfte der Finca zurückgibt und ich ihr und vor allem den Jungs unsere Wohnung auf Fisher Island überlasse. Darauf ist Barbara eingegangen. Und so wurden wir am 15. Januar 2001 zu eben diesen ausgehandelten Bedingungen in München geschieden. Ich war persönlich anwesend, Barbara nicht. Sie hat ihren Rechtsbeistand geschickt. Somit war das Thema zumindest rechtlich durch.


    Nach der Scheidung hat sich unser Umgang miteinander recht bald eingespielt. Ich war ja regelmäßig bei meinen Söhnen in Miami. Für sie war das am Anfang schon eine Riesenumstellung. Sie waren verwirrt. München und Miami – das sind wirklich zwei Welten. Das war nicht leicht für sie. Das fängt bei der Sprache an und geht hin bis zur ganzen Lebenskultur. Barbara und ich hatten das gemeinsame Sorgerecht. Ich konnte meine Söhne sehen, wann immer ich wollte, solange ich mich vorher anmeldete. Manchmal habe ich im Gästezimmer geschlafen, manchmal auch im Hotel. Die ganze Situation wurde schnell wieder relativ familiär. Es waren ja auch noch keine neuen Partner da. Nach etwa einem Jahr habe ich unser Haus in Bogenhausen verkauft und bin nach Zug und Zürich gezogen. Emotional war es natürlich schwierig, den Lebensmittelpunkt der Familie zu veräußern. Da waren ja noch die Spielsachen unserer Söhne; die Möbel, die wir zusammen gekauft hatten; Bilder, Fotos von der Familie und so weiter. Barbara hat die Dinge einfach nicht abgeholt. Und irgendwann habe ich angefangen, das alles in Boxen zu verstauen. Da steht man und packt sein ganzes Leben in Pappkisten. Das geht einem schon wahnsinnig an die Nieren.


    Das Kapitel Barbara war nun für mich beendet. Man sagt ja, die Erinnerung male mit einem goldenen Pinsel. Zumindest für das Ende des Golden Couple gilt das nicht. Aber heute kann ich zumindest auch das Positive an dieser tiefen Lebenskrise sehen. Ich bin in dieser Zeit erwachsen geworden. Ich war damals 33 Jahre alt und musste mich komplett neu erfinden. Keine Familie mehr vor Ort, meine Tochter Anna in London, die Tenniskarriere beendet, eine neu gegründete Agentur in München und dann auch noch der Steuerprozess. Man sollte nicht vergessen, was mir drohte: Die Staatsanwaltschaft hatte drei Jahre und neun Monate Gefängnis gefordert. Da ist an langfristige Lebensplanung erst einmal nicht zu denken. Der Druck in dieser Zeit war unglaublich groß und kein Vergleich zu der positiven Anspannung während meiner sportlichen Karriere.


    Der härteste Teil bei einer Trennung ist der, den Kindern zu sagen, dass das, was in ihren Augen unverbrüchlich zusammengehört, nämlich Mutter und Vater, nicht länger zusammengehören. Wir haben diese Gespräche nicht gemeinsam geführt. Noah ist ja fünf Jahre älter als Elias. Der hatte es schon früher mitbekommen, dass der Papa nicht mehr jede Woche da war. Er hat das aber auf seine Art relativ entspannt genommen, solange ich halt immer wieder kam und auch länger da blieb. Bei Elias hat das etwas gedauert, weil er als kleines Kind durch die Umstände mehr auf seine Mutter fixiert war. Doch je älter er wurde, desto stärker wurde auch die innere Nähe zu mir. Mein Glück ist und war, dass die beiden Brüder ein Herz und eine Seele sind. Barbara hatte ja nach wie vor ihren beruflichen Lebensmittelpunkt in Deutschland und musste aufgrund ihrer Aktivitäten oft zwei Wochen im Monat weg. Dann passte Noah auf Elias auf und war so etwas wie mein verlängerter Arm in Miami. Das war sicher nicht einfach für ihn, aber so wusste ich zumindest, wie es ihnen ging und was sie machten. Für mich war am Anfang die größte Sorge, wie meine Söhne in Miami aufwachsen würden. Das ist schließlich nicht das behütete München-Bogenhausen. Auf welche Schule würden meine Kids gehen? Wer sind die Lehrer? Wer sind die Freunde von Barbara? Wer geht im Haus ein und aus?


    Mindestens einmal täglich telefonierte ich damals mit Noah. Und wenn wir uns nicht persönlich sprechen konnten, dann schickten wir uns SMS-Nachrichten oder E-Mails. In den ersten Jahren nach der Scheidung von Barbara war ich wirklich alle paar Wochen drüben, um die Beziehung zu meinen Söhnen aufrechtzuerhalten. Als Ehepaar kann man sich trennen, aber die Verantwortung als Vater behältst du ein Leben lang.
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    Das Ende einer Ehe: Am 8. Januar 2001 teilen unsere Anwälte in Miami Beach mit, dass Barbara und ich uns außergerichtlich einigen werden
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    Zwei Einsichten habe ich aus dieser für mich so kritischen Lebensphase mitgenommen. Zum einen: Die Binsenweisheit, die da sagt: »Erstens kommt es anders, und zweitens als man denkt«, trifft wirklich zu. Zum anderen: Es gibt wenig echte Freunde, wenn man mal abstürzt und »down and out« ist. Bis Ende 2002, also bis zum Ende meines Steuerprozesses, war ich, was meine Lebensplanung anging, total blockiert. Ja eigentlich in allem, was ich tat und was ich vorhatte. Zum Glück konnte ich mich auf ein paar wirkliche Freunde verlassen, die mich unterstützt haben und mir beigestanden sind. Ganz wichtig waren für mich in dieser Zeit meine Freunde Günter Netzer und Hans-Dieter Cleven. »HDC« hat mich im Jahr 2000 gefragt, ob ich nicht Mitgesellschafter der Völkl Tennis GmbH werden wolle, und an dieser AG habe ich mich dann zu 50 Prozent beteiligt. Er hatte sehr viele nützliche Ratschläge für mich, weil er mir einfach 30 Jahre an Lebens- und Businesserfahrung voraushatte. Im Grunde war ich zu der Zeit total entwurzelt und immer irgendwie auf der Suche oder auf der Flucht. Mein eigentliches Zuhause war damals das Flugzeug. Eine Zeit, an die ich mich heute nicht gerne erinnere.

  


  
    


    NOAH BECKER


    »Mein Dad ist cool!«


    Ibiza, Hafen. Ein sonniger Frühsommertag 2013. Noah trägt verwaschene Jeans, ein lässiges T-Shirt seiner Modemarke Fancy und trendy Sneakers. Er bestellt frisch gepressten Orangensaft mit Eis. Der älteste Spross von Boris Becker arbeitet gerade auf der Balearen-Insel an seinem Debütalbum, das 2014 erscheinen wird. Noah – inzwischen 19 Jahre alt und mit seinem dunklen Teint und seinen schwarzen Locken ein echter Good-Looker – hat sich in letzter Zeit als DJ profiliert und arbeitet unter Hochdruck an seiner Musikkarriere.


    Noah, wie lebt es sich als Sohn einer Tennislegende?


    Das hat, wie man sich vielleicht denken kann, Vor- und Nachteile. Wie jeder Mensch möchte ich für das respektiert werden, was ich bin und tue, und nicht für die Tatsache, dass ich der Sohn von Boris Becker bin. Von Beruf Sohn sein, das ist nicht gerade ein hehres Ziel. Der ganze Hype um meine Person geht mir schon manchmal mächtig auf die Nerven. Diese ganzen Geschichten um Affären und Liebschaften finde ich auch unnötig. Aber das gehört im Medienzeitalter wohl dazu. Und irgendwie gewöhnt man sich selbst daran. Mir ist schon klar, dass ich mit einem silbernen Löffel im Mund groß geworden bin, aber jetzt ist es wirklich an der Zeit, dass ich meinen eigenen Weg gehe und mein eigenes Geld verdiene. Ich habe großen Respekt für meinen Vater. Er ist Papa, Freund und eine Vertrauensperson, der ich alles erzählen kann, auch dann, wenn es um Männerprobleme oder Liebesangelegenheiten geht. Wenn wir nicht zusammen sind, telefonieren oder simsen wir. Was die Öffentlichkeit über meinen Vater denkt, hat wenig mit der Realität zu tun. Er ist nicht die Kampfmaschine vom Tennisplatz, sondern ein wirklich lieber Kerl. Mein Dad ist echt cool. Er ist mein bester Freund, und ich liebe ihn über alles. Wir haben ein sehr intensives Verhältnis. Es könnte nicht besser sein.


    Was hat deine Mutter Barbara dazu gesagt, dass du bei ihr aus- und bei deinem Vater in London eingezogen bist?


    Natürlich war sie am Anfang traurig – und auch ein wenig besorgt. Doch sie will natürlich auch, dass ich mich weiterentwickele. Und es war auch für mich nicht einfach, meine Mutter und meinen Bruder zu verlassen. Aber Elias ist jetzt ein Teenager, und ich muss nicht mehr auf ihn aufpassen. Und ich wollte einfach hinaus in die Welt, um meine Träume zu verwirklichen. Ich hoffe, dass meine Mutter und Elias bald von Miami nach Berlin ziehen, damit wir wieder einen engeren Kontakt pflegen können. In London habe ich mittlerweile eine eigene Wohnung und kann ich mich jetzt mehr um Amadeus kümmern. Es ist schon irre, den kleinen Wonneproppen aufwachsen zu sehen. Anna habe ich seit Jahren nicht mehr zu Gesicht bekommen, was wirklich schade ist. Ich habe sie insgesamt wohl nur fünfmal getroffen. Unser Vater hat immer versucht, Anna in die Familie zu integrieren, aber ihre Mutter hat regelmäßigen Kontakt wohl stets zu verhindern gewusst. Das ist traurig! Hoffentlich ändert sich das irgendwann einmal, damit wir auch sie in die Family integrieren können. Mich würde das wirklich freuen.


    Ursprünglich wolltest du mal in New York studieren. Jetzt London und DJ-Karriere, warum das?


    Ja, momentan lebe ich in London und fange bald an der Regence University ein Studium für International Business und Marketing an. Ich habe auch über Berlin nachgedacht, aber da bin ich zu sehr im Fokus der Öffentlichkeit, zu sehr der »Sohn von Boris Becker«. In London kann ich mich besser entfalten, und bei meinem Dad ist genug Platz. Wir haben vereinbart, dass ich ein Jahr Zeit habe, an meiner DJ-Karriere zu arbeiten, und dann das Studium beginne. Vielleicht kann ich ja auch beides zusammen schaffen. In Deutschland bin als der Sohn von Boris Becker mittlerweile zu bekannt … und das hat, wie eingangs erwähnt, Vor- und Nachteile. Ich brauche diese permanente Beobachtung nicht, und in London kann ich mich daher viel freier und ungezwungener bewegen.


    Wie hat dein Vater dich erzogen?


    Wenn er mir etwas verboten hat, dann hat er mir immer erklärt, warum das Verbot ausgesprochen wurde, warum ich etwas nicht tun sollte. Wenn du das und das tust, sagte er, kann das diese oder jene Konsequenz haben. Und wenn ich es dann trotzdem getan habe und mein Handeln negative Konsequenzen hatte, merkte ich, dass er recht hatte. Papa gibt mir zwar die lange Leine und lässt mich laufen, aber er gibt mir auch immer wieder die Richtung vor.


    Wie sehr hat dich die Scheidung deiner Eltern belastet?


    Das war schon sehr hart! Jedes Kind wünscht sich ja eine heile Welt, eine stabile Familie, und will Mama und Papa um sich haben. Okay, ich habe zwar darunter gelitten, habe geweint und geflucht, keine Frage. Aber es hat mir auch dabei geholfen, schnell erwachsen zu werden. Ich habe immer versucht, zu beiden Elternteilen einen guten Draht zu haben, und das gelingt mir bis heute. Man wird halt bei einer Scheidung der Eltern ins eiskalte Wasser geworfen und muss sich schnell freischwimmen. Das ist eine gute Schule fürs Leben.


    Was ist dran an den Gerüchten von deinen zahlreichen Freundinnen, die dir immer wieder angedichtet werden?


    Ich bin Single – und das ist gut so! Die Ladys sind alles gute Bekannte, nicht mehr und nicht weniger. Das gilt für Laura Zurbriggen und auch für Cosma Shiva Hagen. Mein Gott, ich bin gerade einmal 19 und genieße mein Leben. Ich will frei sein! Im Übrigen ist es für mich manchmal ganz schön schwierig zu unterscheiden, ob die Mädels mich wollen oder den Sohn des berühmten Boris Becker. Viele Dinge muss ich halt selbst herausfinden, selbst wenn mein Vater mich vorher gewarnt hat.


    Wie ist dein Verhältnis zu Lilly, der Frau deines Vaters?


    Ich kenne Lilly, seit ich 12 bin, und habe damals im »Sports Café« in Miami meinen Papa und sie quasi einander vorgestellt. Ich mag Lilly sehr. Sie ist wunderschön und hat ein großes Herz. Sie kümmert sich hingebungsvoll um Amadeus, aber auch um mich und Elias. Lilly ist witzig und cool. Ich habe ja nun einige der Damen erlebt, die mein Papa immer mal wieder dabeihatte. Caroline, Sandy, Angela … Und das mit Abstand beste Verhältnis habe ich zu Lilly, und das ist für meinen Vater sehr wichtig. Elias mag sie übrigens genauso sehr wie ich. Sandy hingegen kann ich bis heute nicht leiden. Sie war nicht gut für meinen Dad. Mit Lilly hatte ich sogar Kontakt zu der Zeit, als sie zwischendurch mal nicht mit ihm zusammen war. Auch meine Mama Barbara hat ein gutes Verhältnis zu ihr. Insofern funktioniert das Unternehmen Patchwork-Familie. Wenn wir uns nicht persönlich sehen können, kommunizieren wir via Facebook, Twitter oder Instagram. Diese Dinge habe ich übrigens meinem Papa beigebracht. Heute hat er viel mehr Follower als ich. Er tweetet und postet auch mehr als ich und hat mich auf diesem Feld deutlich geschlagen. Für seine Aktivitäten im Bereich der sozialen Netzwerke hat mein Vater sogar den »Social Media Award« von Sport BILD bekommen. Aber auch ich nutze natürlich die sozialen Netzwerke für Marketing in eigener Sache.


    Stichwort »eigene Sache«. Du arbeitest gerade an deiner Karriere als DJ. Wie kam es dazu?


    Ich stand schon immer auf Musik und habe in Miami einen guten Freund namens Monroe, der mir vor etwa einem Jahr gezeigt hat, wie ein DJ arbeitet. Ich kenne Monroe schon seit zehn Jahren, und jetzt nehmen wir auf Ibiza gerade ein Album auf. Aktuell sondieren wir Angebote von Plattenfirmen, die mit uns zusammenarbeiten wollen. Wir hatten bereits ein paar gute Gigs in Deutschland und wollen bald auch international durchstarten. Für mich geht damit ein Traum in Erfüllung. Wir arbeiten von morgens bis abends an unserer Scheibe und haben hier die besten Voraussetzungen. Mit Lenny Ibiza [mit bürgerlichem Namen: Lennart Kisum Krarup, Anm. des Verfassers] steht uns auch ein erfahrener Produzent zur Seite, der sogar ein eigenes Plattenlabel mit dem lustigen Namen »Lenny Ibizarre« besitzt. Lenny ist Däne, kommt aus Kopenhagen, und wir lernen wahnsinnig viel durch die Zusammenarbeit. Und das Studio ist das professionellste, das ich je gesehen habe. Wir machen Tech-House und lassen uns dabei u.a. von Sven Väths Platten inspirieren. Ich liebe auch Daft Punk und binde solche Einflüsse mit ein.
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    Noah startet als DJ durch
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    Wann wird dein Debüt-Album erscheinen?


    Mein Album »Knowa« soll im Lauf des nächsten Jahres erscheinen. Wir haben hier auf Ibiza bereits neun Titel produziert, die wir allerdings ständig noch verbessern. Deutsche Rapper interessieren mich nicht wirklich. Niemand in England oder Amerika kennt Bushido oder Sido. Da gibt es ganz andere Namen, die viel größer, kreativer, populärer und erfolgreicher sind. Ich habe bereits in München, Stuttgart und einigen anderen deutschen Städten aufgelegt. Ich mache aber keinen Hip-Hop sondern Disco- und Tech-House. Das ist eine Spielart von House und Hip-Hop – aber kein Elektro. Auf diese Variante müssen sich die Zuhörer erst einmal einlassen. Ist aber nicht schwer, denn auf unsere Musik kann man durchgehend tanzen. Es gibt immer einen Beat. Auf den muss man nie warten …


    Wie geht es mit deiner Modefirma Fancy und anderen Projekten weiter, die mal auf deiner Agenda standen?


    Zurzeit konzentriere ich mich voll und ganz auf die Musik, entwickle aber parallel eine neue Linie, die »Noah Becker« heißen wird. Bei Fancy ging es – ohne das abwertend zu meinen – nur um Tops und T-Shirts; »Noah Becker« wird eine Rundum-Kollektion werden. Vielleicht kann ich den DJ-Job mit meinen Mode-Ambitionen verbinden. Wolfgang Joop will in Sachen Fashion etwas mit mir zusammen machen. Darüber haben wir bereits gesprochen, und das klingt durchaus interessant. Aber mein Traum ist es, Musiker zu werden. Sportlich wird wohl der kleine Amadeus die Tennislegende Boris beerben. Er hat schon mit zwei Jahren den ersten Schläger in der Hand gehabt und – soweit man das in dem Alter sagen kann – Talent gezeigt. Ich selbst war ein ganz passabler Basketballspieler, hatte sogar eine Einladung zum Trainingslager der U17-Nationalmannschaft. Die wollten, dass ich nach Frankfurt ziehe, um professionell an der Basketballkarriere zu arbeiten. Aber das wollte ich nicht. Mir war wichtiger, erst einmal die Schule in Miami zu beenden, damit ich einen ordentlichen Abschluss habe. Aber natürlich ist die ganze Becker-Familie sehr sportlich, und mein erstes Wort war Ball. Der einzige Sport, wo ich besser bin als mein Dad, ist Basketball. Im Tennis habe ich keine Chance gegen Boris. Sein zweiter Kick-Aufschlag springt einfach über mich hinweg. Das ist Wahnsinn, bis heute.
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    Mit Lilly am Ring beim Kampf von Vitali Klitschko gegen Odlanier Solis in Köln im März 2011: Ich trage ein T-Shirt aus der »Fancy«-Kollektion von Noah


    © ddp images / Christian Langbehn


    Also nicht Sport, sondern Musik und Mode?


    Ja, da liegen meine Interessen. Ich will das machen, und mein Vater lässt mir alle Freiheiten, auch wenn er es lieber gesehen hätte, wenn ich Basketballprofi geworden wäre. Ich nehme mir jetzt ein Jahr Zeit und schreibe mich dann, wie bereits erwähnt, für ein Businessstudium ein. Ich will so schnell wie möglich mein eigenes Geld verdienen und auf eigenen Beinen stehen. Darin bestärkt mich mein Vater, und ich bin ihm dankbar dafür. Ich arbeite diszipliniert und möchte schon nächstes Jahr in den Clubs hier auf Ibiza auflegen. Mein Vater schaut über meine Verträge, aber klar, ich brauche ein eigenes Management, ein Büro, ein Konto und – hoffentlich nicht allzu oft – auch einen Anwalt. Ich strebe eine internationale Karriere an, auch wenn der Markt für das, was ich mache, momentan noch eher im deutschsprachigen Raum liegt. Der Name Becker hilft dabei natürlich. Da gehen dann Türen auf, die sonst eher verschlossen bleiben würden. Das muss man ganz klar sehen – und diesen Vorteil auch nutzen.
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    Interview mit Noah auf Ibiza im Juni 2012: Christian Schommers im Gespräch mit meinem Sohn, ich bin ausnahmsweise einmal der Zuhörer


    © Jan Knoff


    Wo siehst du deinen Vater in zehn Jahren?


    Ich wünsche mir, dass er so bleibt, wie er ist. Ehrlich, geradeheraus und hier und da polarisierend. Er soll ein glückliches Familienleben haben und seine beruflichen Pläne verwirklichen können. Was er wirklich macht, wissen nur die Eingeweihten. Auch wie er heute lebt und wer er ist, ist der breiten Öffentlichkeit nicht bekannt – oder höchstens vom Hörensagen. Ich hoffe sehr, dass sich dieser Umstand durch dieses Buch ändern wird. Viele Menschen haben ein komplett falsches Bild von meinem Vater, was mir manchmal wehtut. Ich würde die Autobiografie übrigens »12« nennen, da es ja um die letzten zwölf Jahre, die Post-Tennisära, geht. Und in diesen zwölf Jahren ist bei ihm viel mehr passiert, als man vermutet. Ich bin auf jeden Fall sehr gespannt auf dieses Buch.


    

  


  
    


    


    2. DIE SCHÖNE BALLETTTÄNZERIN


    Mit Caroline Rocher endlich wieder Schmetterlinge im Bauch. Aber alles viel zu früh für mich

  


  
    


    Nach der Scheidung von Barbara war ich erst einmal damit beschäftigt, die anderen Baustellen in meinem Leben zu beseitigen. Liebe war zu dieser Zeit kein Thema für mich. Mir stand der Sinn danach, meinen Zug wieder auf die Schiene zu bekommen, alles andere – mit Ausnahme meiner Söhne und der neuen Tochter – war erst einmal nebensächlich. Natürlich gab es ein paar kurze Affären, wie Patrice Farameh und Sabrina Setlur, doch der mediale Wirbel darum war sehr viel größer als die Bedeutung, die diese Frauen für mich tatsächlich hatten.


    Die erste ernsthafte Beziehung nach der Trennung von Barbara hatte ich mit Caroline Rocher. Es begann unmittelbar nach dem Ende meines Steuerverfahrens im Oktober 2002. Ich hatte sie zufällig kennengelernt und mich Hals über Kopf in sie verliebt. Mit Herzrasen, Schmetterlingen im Bauch und allem Drum und Dran… Caroline lebte damals in New York und war Balletttänzerin des bekannten »Dance Theatre of Harlem«. Von 2002 bis 2005 hatten wir das, was man eine Fernbeziehung nennt. Mein Lebensmittelpunkt war in Zürich, und ich pendelte zwischen Miami, London und New York hin und her. Die Beziehung war ganz entspannt, und wir verstanden uns so gut, dass ich sie sogar meinen Söhnen Noah und Elias vorstellte. Davor hatte ich, ehrlich gesagt, einen ziemlichen Bammel. Die erste Frau nach Barbara – wie würden die Jungs reagieren? Caroline hat ja eine ähnliche Hautfarbe wie Noah, und das fand er gleich sympathisch. Ebenso ihre gesunde und körperbewusste Einstellung. Sie hat nicht geraucht, nicht getrunken und immer sehr viel trainiert. Es ging also alles gut, und Caroline kam sogar in den Sommerferien zu uns auf die Finca nach Mallorca. Im Nachhinein bin ich sehr froh, dass Caroline in Amerika lebte. Sie hatte keine Ahnung davon, dass ich in Deutschland für meinen enormen Frauenverschleiß berüchtigt war. Denn wenn man den Zeitungen dort Glauben schenken wollte, hatte ich ja alle vier Wochen eine andere Freundin. Blödsinn! Zugegeben, es gab einige One-Night-Stands und Affären, aber – wie heißt es so treffend: Wer suchet, der findet. Eigentlich bin ich nicht der Typ für ein Single-Dasein, dessen Vorzüge meines Erachtens kolossal überschätzt werden. Ich sehnte mich auch in meiner Zeit als Solist immer nach einer festen Bindung, nach Zusammenhalt, nach Liebe und Vertrauen.


    Am meisten haben mich an Caroline ihr Ehrgeiz und ihre Eigenständigkeit fasziniert. Und natürlich die Welt des Balletts – sie hatte ja ständig Auftritte in New York, Mailand oder Paris. Das alles hat mich sehr beeindruckt. Diesen Tänzerinnen und Tänzern muss man höchsten Respekt zollen. Das sind wirkliche Künstler, und meistens verdienen sie nicht einmal gut. Wir sprechen von zwölf bis 16 Stunden knochenharter Arbeit jeden Tag. Sie dürfen kaum etwas essen, dürfen keinen Alkohol trinken, da ist strengste Disziplin gefragt. Diese Einstellung habe ich sehr bewundert: dass man für etwas, das man liebt, sein Leben gibt. Das hat mich an meine aktive Zeit voller Blut, Schweiß und Tränen, voller Kampf, Training und Leidenschaft erinnert. Das konnte ich gut nachvollziehen, das war mir vertraut!


    Die erste Begegnung mit Caroline ist mir noch lebhaft in Erinnerung. Ich war mit Jovan Savic und Boris Kodjoe, meinen beiden Tennistrainings-Partnern, in New York unterwegs. Savic ist Serbe, Kodjoe Deutsch-Österreicher mit ghanaischem Vater. Boris Kodjoe war mal ein guter Juniorenspieler, ehe eine Rückenverletzung seine Tennisambitionen beendete. Danach verlegte er sich auf Modeln – 2002 stand er auf der Liste der »50 Most Beautiful People in the World« – und die Schauspielerei. Boris ist ein guter Freund von mir. Er hat den Spitznamen »Black-Bo«, ich bin der »White-Bo«. Wir drei Jungs haben also zusammen das US-Open-Finale 2002 Sampras gegen Agassi in Flushing Meadows besucht, wo ich als ehemaliger Champion einigermaßen leicht an die heiß begehrten Tickets für die Champions Lounge komme. Es war das letzte Match von Pete Sampras überhaupt. Er hat gewonnen. Hinterher sind wir noch Downtown zu einem Restaurant gefahren, haben ein Steak verputzt und eine Flasche Brunello geleert. Und es kam, wie es kommen musste. »Black-Bo« fragte mich: »Sag mal, Whitey, du kennst dich doch in New York aus. Wo ist denn heute Abend noch richtig was los?« Ich antwortete: »Es ist Sonntagabend. Da ist selbst hier tote Hose.« Trotzdem rief ich einen Kumpel an, der in New York lebt, um ihn zu fragen, ob irgendwo noch was abgeht. Er sagte zu mir: »Du, da hast du Glück! Eine Straße entfernt von dem Restaurant, wo ihr seid, gibt es einen Nachtclub. Da steigt heute Abend eine Feier mit allen Tänzern des ›Dance Theatre of Harlem‹.« – »Ja, cool, da gehen wir hin.« Wir waren um zwölf Uhr da und ganz offensichtlich die Ersten. Ich dachte mir: »Mist, das war wohl nix«. Wir warteten zehn Minuten, 20 Minuten, bestellten uns an der Bar einen Wodka Tonic. Und dann so gegen halb eins kamen 50 wunderschöne Menschen rein, Männer und Frauen, alle schwarz und top durchtrainiert – die Tänzerinnen und Tänzer des »Dance Theatre of Harlem«. Wo immer man hinschaute – attraktive Menschen, schöne Frauen, total definierte Körper. Und dann fingen die auch noch alle an zu tanzen. Ein unglaublicher Anblick, wenn hochprofessionelle Balletttänzer den Dance Floor stürmen! Da blieben wir etwas hüftsteifen Kerle lieber erst mal an der Bar stehen und hielten uns an unseren Drinks fest. Die Party war in vollem Gange, ein irres Schauspiel. Coole Musik, rassige Frauen, und wir mit unseren eiskalten Wodka Tonics. Einfach eine geile Nacht, die, wie so oft, gar nicht auf dem Zettel stand. Die besten Partys sind ja immer die, die man nicht plant.
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    Der schwarze Schwan bei der Arbeit: Carolines Leidenschaft fürs Ballett und ihre Disziplin haben mich von Anfang an fasziniert
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    Caroline war, da gab es von Anfang an keinen Zweifel, der Mittelpunkt der Clique. Ich hatte schon den ganzen Abend ein Auge auf sie geworfen. Aber sie war stets umringt von ihren Freundinnen, also kein Rankommen für mich. Gegen zwei Uhr wurde es mir zu bunt. Ich überwand meine Scheu und ging zu ihr auf die Tanzfläche. Es war mir zwar hochnotpeinlich zwischen all diesen Profitänzern, aber wie sollte ich sonst mit ihr ins Gespräch kommen? Ich schrie ihr ins Ohr: »Du, es ist echt blöd, was ich hier gerade mache, aber wie soll ich dich sonst ansprechen? Warum könnt ihr alle so gut tanzen?« Sie antwortete: »Wir sind von einer Ballettkompanie, und ich muss jetzt gehen.« Darauf ich: »Du musst jetzt schon gehen? Jetzt bleib doch noch zehn Minuten und erzähl doch mal, wer du bist…« – »Sorry, wir müssen jetzt leider gehen!« Ich konnte ihr dann wenigstens noch meine Nummer geben. Ihre wollte sie nicht rausrücken. Sehr stolz, die Frau. Ich sagte ihr zum Abschied: »Ich lebe zwar nicht in New York, bin aber immer wieder mal hier und würde dich echt gerne wiedersehen.« Dann ging sie, gefolgt von ihren Freundinnen und all den anderen Tänzern. Ein Bild, das ich nie vergessen werde. Wie die alle aussahen. Sensationell! Es war ein unglaublicher Abend! Auf der Fahrt zu unserem Hotel habe ich nur gedacht: »Alter, was war das denn jetzt? Und was war das bitte schön für eine unfassbar gut aussehende und erotische Frau?«
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    Szenen einer stressfreien Beziehung: hier mit Caroline bei der IWC- und AMG-Uhrenparty in der Münchner Reithalle im Juni 2005


    © picture-alliance / Sueddeutsche Zeitung Photo


    Danach habe ich vier Wochen lang nichts mehr von Caroline gehört. Einige Zeit später, ich war gerade in Miami, bekomme ich einen Anruf von ihr. Sie bat mich um einen Gefallen für einen ihrer Freunde, der ein Ticket für ein Tennisturnier haben wollte. »Klar, mache ich gerne, aber wann sehen wir beide uns denn wieder?« Sie sagte: »Keine Ahnung. Aber was willst du eigentlich von mir?« – »Einfach nur wiedersehen.« Ich hatte danach eine ziemliche Weltreise vor mir. Ich flog für die Uhrenfirma IWC von Zürich über Hongkong nach Miami und hatte extra in New York einen Zwischenstopp eingeplant, um Caroline treffen zu können. Ich kam also völlig übermüdet um Mitternacht in meinem dortigen Hotel an und rief bei Caroline an: »Ich bin jetzt da.« Sie sagte: »Ja, und? Es ist mitten in der Nacht.« Ich: »Das weiß ich. Aber ich bin jetzt extra wegen dir hergeflogen.« – »Ich habe morgen in der Mittagspause Zeit. Da können wir uns gerne auf einen Kaffee treffen.« Wir trafen uns also am nächsten Mittag und haben uns unterhalten. Es war alles sehr nett, ganz entspannt, und ich sagte dann: »Aber heute Abend müssen wir zusammen zum Dinner gehen.« Sie antwortete: »Du, ich kann nicht essen gehen. Ich bin mitten in den Vorbereitungen für die nächste Show. Jedes Pfund mehr ist eine echte Belastung für meinen Tanzpartner.« – »Okay, dann essen wir nur eine Suppe oder einen Salat. Ist doch ganz egal, Hauptsache, wir sehen uns.« Und das wurde dann ein wirklich netter Abend. Nach dem Dinner wollte ich sie nach Hause bringen. Sie wohnte in Harlem und meinte kopfschüttelnd: »Boris, das ist keine gute Idee. Du als Weißer in deinem Mercedes solltest nicht nach Harlem fahren. Das ist Ghetto.« Ich gab nicht auf: »Mein Hotel ist hier in Downtown, und ich könnte dir doch dort ein Zimmer buchen.« Darauf ging sie dann glücklicherweise ein. Wir saßen in der Bar – ich mit meinem Absacker, sie vor ihrem Wasser – und haben uns unterhalten. Sonst ist nichts passiert, wir haben uns nicht einmal berührt. Aber ich stand in Flammen, war richtig fasziniert von ihrer natürlichen, entspannten und weltoffenen Art.
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    Stilecht in Dirndl und Lederhose, September 2004: Es ist eine schöne Tradition, Freunde aus Sport, Wirtschaft und Show zum Wiesn-Stammtisch einzuladen
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    Unser nächstes Treffen fand bereits in München statt, und dort begann dann auch unsere Beziehung. Kurze Zeit später hat Caroline einen Job als Ballerina am Münchner Staatstheater angenommen und war somit häufiger in Deutschland. Darüber habe ich mich sehr gefreut. Wir waren zusammen, und es war eine wirklich gute Zeit. Aber irgendetwas fühlte sich für mich nicht richtig an. Ich war noch nicht wieder bereit für eine feste Beziehung, geschweige denn eine Ehe oder eine neue Familie. Für Caroline war das offensichtlich anders. Sie zog für mich von New York nach München. Sie machte sich ernsthafte Hoffnungen und hatte langfristige Pläne für uns als Paar. Irgendwann bin ich dann mit meinen Bedenken rausgerückt. Ich sagte ihr, dass ich sie zwar sehr liebe, aber noch nicht die Kraft hätte für eine dauerhafte Bindung. »Ich bin in einer sehr schwierigen Situation. Muss schauen, wie ich zu meinen Kindern Noah, Elias und Anna Kontakt halte. Ich will dir nicht die Zeit stehlen. Das wäre nicht fair, denn ich kann dir nicht versprechen, wie das in Zukunft mit uns weitergehen wird. Ich habe dich sehr gerne, will dich auch wiedersehen, aber lass uns erst mal etwas auf Distanz gehen.« Caroline blieb trotz ihrer Enttäuschung ganz Dame. Ihre Antwort ließ jedoch an Eindeutigkeit nichts zu wünschen übrig: »Nein. Ein bisschen sehen – das kann ich nicht. Also entweder sehen wir uns, und zwar exklusiv, oder gar nicht. Und wenn dem so ist, dann müssen wir uns trennen.« Da ich diesem Anspruch nicht entsprechen konnte, blieb nur die Trennung. Das war fairer.


    Fair ist, was Caroline angeht, ein gutes Stichwort. Selbst das Ende der Beziehung – es war natürlich auch keine langjährige Ehe mit Kindern – verlief extrem fair. Das geht also auch! Sie hat – sozusagen zum Abschluss – noch ein Interview zum Thema mit der BUNTE geführt, in dem sie sich sehr freundschaftlich geäußert hat. Das passte zwar so gar nicht in die Schublade vom »bösen Boris«, aber so war, so ist sie. Fair! Ausnahmsweise bekam ich mal nicht die Macho-Attribute »Hasardeur, Fremdgeher und Bösewicht« angeheftet.


    Für mich war es – entgegen anders lautender Meinungen – auch okay, dass Caroline sich für den Playboy ausgezogen hat. Eines Tages, wir waren schon nicht mehr zusammen, kam meine Lieblingsfotografin Gabo auf mich zu und fragte: »Ich habe da eine Anfrage vom Playboy vorliegen. Die würden gerne mit Caroline eine erotische Bildstrecke machen. Es wird höchstens der Busen zu sehen sein …« Zunächst war ich not amused über die Anfrage. Aber Gabo beruhigte mich: »Boris, wir machen das im Zwanzigerjahre-Stil, à la Josephine Baker. Das hat Top-Niveau, du wirst sehen.« Na gut, ich fragte also Caroline, und die reagierte anfangs so ähnlich wie ich: »Also, ich finde die Idee nicht so prickelnd, und wer ist denn eigentlich diese Gabo?« – »Gabo…? Die kenne ich, der kannst du vertrauen.« Caroline hat dann ein paar Tage hin und her überlegt, und irgendwann hat sie sich mit der Gabo getroffen. Die beiden haben sich auf Anhieb gut verstanden. Die Playboy-Produktion, die dann realisiert wurde, fand ich super. Wirklich traumhaft! Das sah echt gut aus und war – wie Gabo versprochen hatte – sehr niveauvoll. Und außerdem hat Caroline mit den Aufnahmen mehr verdient als in einem halben Jahr als Balletttänzerin. Ich habe mich sehr für sie gefreut und sagte: »You deserve it … Nimm, was du kriegen kannst.«
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    Caroline auf dem Cover des Playboy: Stilvoll sollte es werden, so die Fotografin Gabo – und das wurde es auch!


    © Playboy


    Durch die Beziehung zu Caroline, der ersten richtigen nach meiner Ehe, habe ich gemerkt, wie schön es ist, mit einer Frau fest liiert zu sein. Single, my ass! Respekt, Liebe, Vertrauen – das war es, was ich wollte und wonach ich suchte. Und all das war durch Caroline wieder da und hat mir wirklich gutgetan. Wenn man etwas Schmerzliches erlebt, entwickelt man Techniken zum Selbstschutz. Dort, wo es wehtut, entsteht Hornhaut, auch auf der Seele. Man kappt seine Gefühle, denn Fühlen bedeutet Schmerz. Aber wenn sich dieser Prozess verselbstständigt, läuft man Gefahr, den Kontakt zu seinen Gefühlen gänzlich zu verlieren. Das war bei mir in Ansätzen der Fall. Und nun kamen die Emotionen zurück, und das fühlte sich verdammt gut an. Ich hatte wieder eine Verbindung zu mir. Es war eine erste Findungsphase, ich war auf dem Weg zurück zu mir, zurück zu meinem Selbstverständnis als Mensch und Mann. Das alles geschah im Sommer des Jahres 2005. Eine bewegte Zeit für mich.

  


  
    


    3. UND DANN KAM LILLY!


    Sharlely Kerssenberg, erster Akt. Unbeantwortete Anrufe. Fernbeziehung ohne Pass. Finale furioso beim Formel-1-Rennen in Monaco

  


  
    


    Im Sommer 2005 begegnete mir das Glück, aber – in Abwandlung eines Bonmots – obwohl es mir hinterherlief, war ich schneller. Das Glück hatte einen Namen: Sharlely Kerssenberg, genannt Lilly. Das alles geschah am 4. September 2005, am Geburtstag meines Sohnes Elias. Er wurde an diesem Tag sechs Jahre alt, und genau an diesem Tag lernte ich auch meine heutige Ehefrau kennen.


    Aber der Reihe nach. Wir feierten zusammen mit Freunden den Geburtstag von Elias in Miami Beach. Gegen Abend bekamen Noah und ich noch Hunger und wollten schnell eine Pizza essen gehen. Wir sind zum »Sports Café« gefahren. Sylvano Carrara, der Padrone, dem auch das »Sylvano« gehört, ist einer meiner Freunde. Ich saß mit Noah drinnen an der Bar, und wir machten uns über eine leckere Pizza Salami her. Da fiel mir draußen auf der Terrasse diese Frau auf – Baseballkappe, enge hellblaue Jeans, Lockenkopf, Traumbody, ein echter Hingucker … Plötzlich steuerte sie auf die Bar zu. Ich war sofort angeknipst und überlegte: Wie kann ich sie am besten ansprechen? Doch dann kam mir Noah zu Hilfe und fragte sie irgendwas völlig Belangloses. So kamen wir ins Gespräch, und ich hatte meine Chance. Wir unterhielten uns fünf Minuten über Sylvanos Laden und ob sie häufiger hierherkomme. Dann ging diese wunderschöne Frau zurück an ihren Tisch. Ich fragte Sylvanos Frau Zelda: »Wer war denn das?« – »Ah, das ist Sharlely. Eine Freundin, Model aus Holland, lebt hier in Miami.« – »Hast du ihre Telefonnummer?«, wollte ich wissen. »Ja«, sagte Zelda, »ich habe ihre Nummer, aber ich weiß nicht, ob ich sie dir geben darf. Ich muss sie erst fragen.« Zwei Tage später bekam ich dann über Zelda Lillys Mobilnummer. Ich sprach ihr auf den Anrufbeantworter – auf Deutsch, auf Englisch, auf Holländisch, in Suaheli – keine Antwort, über zweieinhalb Monate! »Sag mal, das gibt’s doch wohl nicht« dachte ich entnervt, »dass eine Frau so überhaupt nicht auf mich reagiert, das habe ich noch nicht so oft erlebt. Sie kann ja sagen: ›Pass mal auf, ich habe kein Interesse an dir‹ … aber so gar nichts, hm, komisch.« Ich fragte Zelda, was mit der Frau los sei. »Ja, sie hat sich natürlich auch informiert, wer du bist. Sie fragt sich, warum du sie anrufst. Es besteht doch kein Grund.« – »Ja, vielleicht bin ich der Grund, vielleicht will ich was von ihr.« – »Ja, aber das kann sie sich nicht vorstellen.« An einem Samstagmittag im November saß ich mit meinem mexikanischen Freund Luis Garcia im »Sylvano« und frage Zelda erneut: »Hör mal zu, was ist denn jetzt mit der Sharlely?« – »Hm«, sagte sie, »ich geh heute Abend mit ihr zu einer Party. Aber ich werde sie vorher hierherlocken, rein zufällig, versteht sich! Und dann hast du fünf Minuten mit ihr. Mach was draus, mein Lieber.«


    [image: 865234-001.jpg]


    Easy Living steht in Miami ganz oben auf der Tages- und Nachtordnung, hier: Central South Beach im historischen Art-Déco-Viertel
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    Ich ging mit Luis also am Abend wieder ins »Sylvano«. Wir verputzten eine Pizza, und ich wartete ungeduldig auf die Frau, die mir einfach nicht mehr aus dem Kopf gehen wollte. Gegen Mitternacht tauchte sie endlich auf, mit so einem silbernen Glitzerkleid – sie sah umwerfend aus. Das werde ich nie vergessen! Wir standen an der Bar und haben uns kurz unterhalten – endlich. »Darf ich dich am Montag sehen? Können wir uns zum Essen treffen?« – »Gerne.« – »Also dann um 21 Uhr hier zum Dinner.« – »Ja, okay. Aber ich muss jetzt wirklich los«, sagte Lilly. Ich war erst mal erleichtert. Puh, nicht leicht. Aber geht doch!
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    Lilly in einem atemberaubend schönen Abendkleid bei den Laureus World Sports Awards im »Emirates Palace« am 7. Februar 2011 in Abu Dhabi
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    Das erste Date! Ich war pünktlich um 21 Uhr im »Sylvano«. Sie kam und kam nicht. Ich dachte mir: »Boris, du machst dich lächerlich! Das ist wieder so eine Nummer, die dich runterzieht …« Im Übrigen hatte ich einen Mordshunger. »Na gut, wartest du halt noch ein bisschen.« Dann erschien sie endlich, mit 45 Minuten Verspätung, und sah wirklich toll aus. Enge Jeans, T-Shirt, casual und cool, einfach bombig! Lilly bestellte Spaghetti als Vorspeise und Hummer als Hauptgang. Das habe ich von einer Frau – gerade abends – nicht erwartet. Die meisten Damen mümmeln ja nur auf ein paar Salatblättchen herum oder gönnen sich gerade mal eine Suppe. Aber Lilly hat ordentlich reingehauen. Dazu haben wir eine Flasche von meinem Lieblingswein, einem herrlichen Gavi di Gavi, geleert. Das war ein Start nach meinem Geschmack: gutes Essen, guter Wein, angeregte Gespräche. Überhaupt keine Längen oder peinliche Pausen. Ganz locker von einem Thema zum nächsten. Die Stunden flogen nur so dahin, und plötzlich war es zwölf, und Sylvano sagte: »Amici, wir machen jetzt zu, und ich schmeiße euch in aller Freundschaft raus.« Obwohl wir allein auf weiter Flur waren, konnten wir eine Verlängerung bis halb zwei rausschlagen. Dann sagte ich: »Lilly, ich bringe dich nach Hause. Wo wohnst du?« – »Im Murano Grande.« – »Wie bitte? Murano Grande? Was für ein Zufall: Da wohne ich auch – und das schon seit gut einem Jahr. Aber ich hab dich da noch nie gesehen!«


    Über diesen Wink des Schicksals haben wir herzlich gelacht und stiegen in mein Auto. Zu Hause angekommen, wollte ich mich mit einer unverfänglichen Umarmung von ihr verabschieden. Ganz Gentleman eben. Aber nicht mit Lilly. Sie küsste mich, wie ich noch nie von einer Frau am ersten Abend geküsst worden bin. Wie würde das wohl weitergehen? Lilly sagte: »Nichts geht da weiter, ich gehe jetzt hoch in meine Wohnung.« – »Okay, aber morgen sehen wir uns zum Lunch.« – »Abgemacht!« Am nächsten Mittag trafen wir uns auf der Lincoln Road im »SushiSamba«, haben zusammen mit ihrer Freundin Valerie gegessen und uns den ganzen Nachmittag angeregt unterhalten. Es war total easy und entspannt. Fast so, als würden wir uns schon seit Jahren kennen.


    Dann musste Lilly für Fotoaufnahmen zwei Tage weg. Und am Tag nach ihrer Rückkehr trafen wir uns in einem anderen Restaurant auf der Lincoln Road, im Sushi-Restaurant des »Townhouse Hotel«. Und ich verliebter Hannes hatte eine Art Check-up arrangiert und meine Freunde Luis und Judith Kamps mit eingeladen, weil ich wissen wollte, was sie von Lilly hielten. Seinerzeit war ich der »matchmaker« bei den beiden gewesen und hatte sie zusammengebracht. Inzwischen sind sie miteinander verheiratet. Ihre Meinung bedeutete mir viel.
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    Champagner für die Augen: Lilly an der Hotelbar


    © Getty Images


    Und es wurde ein sensationeller Abend. Nach dem Dinner sind wir in eine Bar gegangen und haben getanzt, bis die Stühle hochgestellt wurden. Es war einfach unglaublich. Lilly und ich waren total hingerissen voneinander, bis über beide Ohren verliebt. Aber beim Abschied wieder dasselbe Szenario: Knutschen im Hauseingang, ja, aber dann wieder in getrennte Betten. Sie hat mich ganz schön zappeln lassen – zumindest bis zum nächsten Donnerstag. Lilly hatte morgens ein Fotoshooting und war nachmittags deswegen sehr müde. Wir haben uns bei dem Italiener unten in unserem Apartmenthaus getroffen und Pasta gegessen. Ich fragte sie danach: »Wollen wir noch auf einen Kaffee in meine Wohnung?« Sie sagte: »Ja, aber ich bin so müde.« – »Dann leg dich doch in meiner Wohnung hin und schlaf dich aus, ich habe jetzt eh einen Termin zum Tennisspielen.« Das hat Lilly dann auch getan, und ich ging zum Tennis. Als ich um fünf Uhr zurück in mein Apartment kam, habe ich sie aufgeweckt. »Oh, Gott, wo bin ich?«, fragte sie schlaftrunken. »In einem fremden Bett?« – »Nur die Ruhe, kein Problem, Lilly, du bist bei mir. Geht es dir gut?« – »Ja, ja, alles klar …« Wir sind dann spazieren gegangen, haben eine Kleinigkeit gegessen, und Lilly hat zum ersten Mal bei mir übernachtet. Aber in der Nacht ist nichts passiert. Erst am nächsten Morgen, und es war wunderschön.


    Am 22. November, meinem Geburtstag, hat sie bei mir Lasagne gemacht. Wir hatten Luis, Judith und meine beiden Söhne eingeladen. Auch sie sollten Lilly kennenlernen. Noah und Elias haben sich mit ihr unterhalten, als hätten sie nie etwas anderes getan. Es gab keinerlei Berührungsängste. Noah hat sofort mit ihr rumgebalgt. Ich dachte mir nur: »Wow, das ist ja unglaublich, was da passiert.« Ich war mir ganz sicher: Diese Frau ist total klasse, und ich war bis über beide Ohren verliebt.


    Anfang Dezember klingelte mein Handy. Am anderen Ende der Leitung war Rolf Hauschild von der BILD-Zeitung. Wir kennen uns sehr lange. Und ich weiß, wenn er anruft, will er etwas. »Hey, Boris.« – »Hi, what’s up?« – »Boris, hör mal zu. Du weißt ja, Bilder lügen nicht …« – »Was für Bilder?« – »Boris! Erzähl keinen Scheiß! Wir haben hier Fotos, die dich innig vereint am Pool in Miami mit einer Frau zeigen. Ist das deine neue Freundin, und wie heißt sie?« Also gut, was sollte ich da rumeiern: »Ja, wir sind zusammen, und sie heißt Sharlely Kerssenberg.« – »Wie?« – »Sie heißt Sharlely … Kerssenberg.« – »Wie? Wie ist der Vorname?« Jetzt wurde es mir zu mühsam und die Verbindung immer schlechter, und ich vereinfachte das Ganze ein wenig: »Sie heißt Lilly, Lilly Kerssenberg.« – »Lilly? Okay! Lilly verstehe ich. Lilly ist gut.« So ist der Name Lilly entstanden. Kein Witz.


    Mir war sofort klar, was passieren würde. Die BILD würde irgendetwas ausgraben, um die Story von meiner neuen Lebensgefährtin entsprechend aufzupeppen. Und kurze Zeit später erschienen Fotos von Lilly in sexy Dessous. Ich hatte sie vorgewarnt. »Du, die werden jetzt nach allem suchen, was sie über dich herausfinden können. Wer ist sie? Was macht sie? War sie schon mal verheiratet? Gibt es Nacktfotos?« Lilly reagierte da sehr lässig: »Das ist mir völlig egal, ich liebe dich, wir sind jetzt zusammen. Punkt.« Dann hat sie mir erzählt, dass sie für einen Katalog schon mal Oben-ohne-Fotos gemacht hat. Mir war gleich klar: Genau die werden die Herren ausgraben und damit in Europas größter Tageszeitung BILD groß aufmachen. Denen entgeht nichts. Das Spiel kenne ich schon. Barbara war damals ja auch ganz schnell die »Straps-Babs« geworden, weil es ein paar Dessous-Fotos von ihr gab. Ja, und auch Lillys Erotik-Fotos sind aufgetaucht und hier und da veröffentlicht worden. Und auch, dass sie mal eine handfeste Auseinandersetzung mit einem Exfreund inklusive Polizeieinsatz und Strafanzeige hinter sich hatte, fanden sie in den Archiven. So what! Das ist ihre Vergangenheit. Ich habe meine. Und das ist auch okay und gut so. Wir liebten uns, wollten zusammen sein. Das war es, was zählte.


    Meine Angst vor der ersten Begegnung zwischen Barbara und Lilly war unbegründet. Die beiden waren sich in Miami schon häufiger über den Weg gelaufen. Und so haben wir dann den zweiten Weihnachtstag im gleichen Jahr zusammen mit einigen Freunden in Barbaras Haus auf dem Venetian Causeway gefeiert. Wir waren ungefähr 20 Leute, ein großer Spaß. Auch Barbaras damaliger Freund Stan war dabei. Alles und alle ganz entspannt. Üppiges Büfett, kleine Bescherung. Ein toller Abend, und Barbara und Lilly haben sich gut verstanden. Es war sehr spannend für mich, die ehemalige Frau Becker und die potenziell neue Frau Becker zusammen zu beobachten. Der Burgfriede zwischen den Damen war gesetzt, aber über Lilly und mir braute sich ein ganz anderes Gewitter zusammen.
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    Auch als Badenixe macht Lilly eine gute Figur


    © Jan Knoff


    Am Anfang sah das alles sehr unkompliziert aus, aber schon sehr bald begannen die Probleme. Ich musste immer wieder für längere Zeit beruflich nach Europa, und Lilly konnte die USA nicht verlassen, da sie Probleme mit ihrem Aufenthaltsvisum hatte und sich nicht sicher sein konnte, problemlos wieder einzureisen. Also beschlossen wir, unsere Verbindung etwas zu lockern, denn wir waren immer wieder wochenlang räumlich getrennt. Im Frühjahr 2006 war das eine echte Nagelprobe für unsere noch sehr junge Beziehung. Gerade von Mitte Mai bis Mitte August wurde es sehr schwierig. Ich verbrachte mit meinen beiden Söhnen die sechswöchigen Kinderferien in unserer Finca auf Mallorca und arbeitete danach im Rahmen der Fußball-Weltmeisterschaft für den deutschen Pay-TV-Sender Premiere. Ich sah Lilly – abgesehen von ein paar Tagen in Miami bei den NBA-Finals zwischen Miami Heat und den Dallas Mavericks mit Dirk Nowitzki – drei Monate lang gar nicht. Was hieß das für unsere Beziehung? Auf Eis gelegt? Nicht mehr exklusiv? Wohl von allem etwas. Und eine Frau wie sie alleine in Miami? Da gab es natürlich genügend Kerle, die sich für sie interessierten. Aber irgendwie schafften wir es. Es gab und gibt ein stilles Band zwischen uns, das immer da war, bis heute, selbst in unseren Trennungsphasen. So etwas habe ich noch nie erlebt. Ich denke, das ist es, was man wahre Liebe nennt. In den vier Tagen während des NBA-Finales entstanden übrigens auch die Oben-ohne-Fotos von Lilly am Pool des Hotels »The Setai«, wo wir uns entspannten. Die konnte man dann in ganz Deutschland gleich wieder in der BILD-Zeitung bestaunen. Mann, Mann, Mann.


    Ich habe mir, gerade in den Zeiten unserer Trennung, immer wieder die Frage gestellt: »Vermisse ich Lilly? Tut es mir weh, wenn ich sie nicht sehe, oder ist es mir egal?« Und die Antwort lautete immer: »Ja, verdammt, es tut weh, und du liebst diese Frau. Du willst dauerhaft mit ihr zusammen sein.« Und Lilly muss ganz ähnlich empfunden haben, sonst wären wir heute sicherlich kein Ehepaar, nach all dem, was noch passieren sollte.


    Erst einmal ging es darum, ihre Aufenthaltsgenehmigung für die USA zu verlängern. Lilly war zu diesem Zeitpunkt seit fünf Jahre mit einem amerikanischen Anwalt verheiratet, nur die Scheidungspapiere waren noch nicht unterschrieben. Und dieser Mann musste jetzt bezeugen, dass sie der Liebe wegen nach Amerika gekommen war und deswegen auch ihre Green Card bekommen hatte. Aber der Anwalt war nicht aufzufinden. Er befand sich für ein halbes Jahr auf einer Weltreise, und Lilly bekam deshalb ihren Pass nicht zurück. Wie gerne hätte ich sie mit nach Europa genommen, aber das ging ja nicht ohne diese Papiere. Eine blöde Geschichte! Die amerikanischen Behörden unterstellten Lilly sogar, eine Scheinehe eingegangen zu sein. Das ganze Theater hat uns quasi das komplette Jahr 2006 gekostet.


    Im April 2007 konnten wir die Angelegenheit dann endlich klären, und gleich am nächsten Tag sind wir nach Europa gereist. Mensch, was für eine Erleichterung! Ich habe ihr meine Wohnung am Zürichsee gezeigt, mein privates und berufliches Umfeld. Und ich habe Lilly auch recht bald meiner Mutter vorgestellt, als ich ein Spiel gegen Henri Leconte in Karlsruhe bestritt. Mein Geburtsort Leimen ist von da aus ja nicht weit weg. Meine Mutter mochte Lilly sofort. Das hat man ja auch nicht alle Tage. Wir waren dann die ganze Zeit über zusammen, sind gemeinsam gereist. Ich habe Lilly Wimbledon gezeigt. Mein »Wohnzimmer«, wo ich für die BBC das Turnier kommentierte. Wir waren immer irgendwie beschäftigt.


    Die Entscheidung, von Miami nach Zürich zu ziehen, war für Lilly nicht einfach. Sie ist ein sehr freiheitsliebender Mensch. Ich musste morgens ins Büro und kam erst abends zurück. Sie war allein in der Wohnung und hatte dort wenig zu tun. Die Modelaufträge hatte sie ja alle in Miami. Und es ist ein Unterschied, ob du dich nur dann und wann siehst oder plötzlich jeden Tag zusammen bist. Lilly kannte mein Leben in Europa gar nicht. Man lebt nicht einfach so in den Tag hinein. Da hatte ich viel mehr Verantwortung als in Miami, wo ständig die Sonne scheint und alles »easy« ist. Und es kam, wie es kommen musste. Im Lauf der Zeit haben wir uns immer häufiger gestritten, und irgendwann habe ich gesagt: »So geht es nicht weiter. Das ist eine Tortur für dich und für mich. Wir müssen was ändern, wenn wir unsere Beziehung retten wollen.« Lilly fühlte sich in Zürich überhaupt nicht wohl. Ich schlug ihr vor: »Du warst doch schon mal in London. Das ist für dich die Stadt. Geh nach London. Ich helfe dir, eine Bleibe zu finden. Ich kenne da Gott und die Welt.« Wir fanden dann sehr schnell eine kleine, schicke Wohnung für sie in der King’s Road in Chelsea, und bei »Laureus« habe ich ihr einen Job für PR und Marketing besorgt. Lilly spricht drei Sprachen fließend, das passte. Daraufhin verbesserte sich unsere Beziehung merklich. Ich besuchte sie oft in London und konnte in Zürich in aller Ruhe arbeiten. Das war erst einmal eine gute Lösung für uns beide. Wir waren zwar wieder räumlich getrennt, aber immer noch ein Paar, eben nur auf eine freiere Art und Weise. So verlief also das Jahr 2007, ohne dass es bei uns konkrete Pläne hinsichtlich Hochzeit oder Familienplanung gab. Aber rückblickend wird mir klar: Wir brauchten beide damals einfach noch etwas Zeit und Freiheit für uns. Hätten wir uns diesen Freiraum nicht gewährt, wären wir heute kein Paar.


    Anlässlich der Laureus Sports Awards-Verleihung in Sankt Petersburg Anfang 2008 eröffnete mir Lilly, dass sie einen anderen Mann kennengelernt hatte. Schöner Mist! Ein anderer Typ! Das wollte ich nicht so einfach hinnehmen. Also, was tun? Ich bat Lilly, mich zum Formel-1-Rennen nach Monte Carlo zu begleiten. Mein Freund und späterer Trauzeuge Willi Beier hatte mich auf seine Jacht eingeladen, all inclusive. Am Samstagabend vor dem Rennen gingen wir zu einem Charity-Dinner, gesetztes Essen mit Versteigerung und allem Zupp und Zapp im »Hotel de Paris«. Lilly saß zu meiner Linken, und zu meiner Rechten hatten die Verantwortlichen eine sehr attraktive Frau platziert. Die hat ständig mit mir geredet, und Lilly wurde zusehends eifersüchtiger. Die Spannung war mit Händen greifbar. Und als mir die andere Dame dann auch noch ihre Visitenkarte zusteckte, war das für Lilly der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Ich wollte die Übergabe vertuschen, ließ die Karte zu Boden fallen, aber viel zu ungeschickt. Keine Chance, Lilly hatte es gesehen – Theater in der Bude, Feuer unterm Dach. Nach dem Essen zogen wir weiter ins »Jimmy’z«, wo wir mit ein paar Freunden einen Tisch reserviert hatten. Mein ehemaliger Doppelpartner Slobodan Zivojinovic, der mittlerweile wohl an die 150 Kilo auf die Waage brachte, war auch dabei. Trotz seiner Körperfülle umringt von vielen wunderschönen Frauen – und Lilly wurde immer aggressiver. Ich war natürlich auch genervt durch unseren Streit, und so gab ein Wort das andere. Im Eifer des Gefechts verlor sie die Nerven und kippte mir vor allen Leuten ein Glas Wodka mitten ins Gesicht. Es war auch noch der teure Grey Goose! Es kam zu einem Tumult im VIP-Bereich. Slobodan wollte mich in Schutz nehmen und machte Anstalten, sich mit seinen 150 Kilo Lebendgewicht auf Lilly zu stürzen. Ich konnte ihn gerade noch davon abhalten. Lilly flüchtete Hals über Kopf aus dem Laden, schnappte sich ein Taxi und fuhr zurück zum Hafen, wo die Jacht, auf der wir untergebracht waren, vor Anker lag. Ich blieb noch bis drei Uhr im Club und hatte natürlich die Schnauze so richtig gestrichen voll. Irgendwann reicht es auch mir mal. Diese Aktion war schon heftig, aber zurück auf dem Boot ging das Theater erst richtig los.
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    Sie ist ein Model und sie sieht gut aus!


    © CONTRAST / action press


    Um nicht weiter Öl ins Feuer zu gießen, bin ich nicht in unsere gemeinsame Kajüte, sondern habe mich in der Gästekabine eingeschlossen. Um vier Uhr morgens bollerte es an der Tür. Lilly: »Lass mich rein! Lass mich rein! Es tut mir leid …« Aber ich wollte einfach nicht mehr: »Nein, das war jetzt einer zu viel. Ein Glas Wodka ins Gesicht vor meinen Freunden, da hört es nun wirklich auf!« Sie wollte – völlig außer sich – die Tür eintreten, aber unser Gastgeber, Schiffseigner Willi Beier, konnte sie gerade noch einmal beruhigen. Das ging über eine Stunde hin und her. Ein Gebrülle, ein Geschreie. Es war unglaublich! Man konnte es wirklich mit der Angst zu tun bekommen. So hatte ich Lilly noch nie erlebt.


    Sie ist dann irgendwann runter vom Boot und hat am Hafen Veronica Ferres getroffen. Die hat ihr ein Taxi organisiert, und Lilly fuhr mit Sack und Pack zum Flughafen nach Nizza. Sie nahm den ersten Flug zurück nach London – und das war es erst einmal mit Boris und Lilly. Ende Teil eins. Nach diesem Drama haben wir den Kontakt erst einmal komplett abgebrochen. Ich war wieder Single.

  


  
    


    


    4. TAUSENDMAL IST NIX PASSIERT


    Plötzlich verliebt bis über beide Ohren in Sandy Meyer-Wölden, heute bekannt als Alessandra Pocher. Eine doppelte Verlobung. Gelangweilt in Zürich. Genervt in den Hamptons. Gestresst in New York

  


  
    


    Sommer 2008. Wie viel gequirlte Scheiße in der Öffentlichkeit manchmal verbreitet wird, kann man gut an dem festmachen, was über meine Beziehung zu Sandy Meyer-Wölden verbreitet wurde. Als das mit Sandy und mir anfing, war ich schon einige Zeit von Lilly getrennt. Aber überall stand zu lesen, es sei ein »fließender Übergang« gewesen. Blödsinn!


    Ich kannte Sandy schon, als sie noch ein Kind war. Ihr Vater Axel war gegen Ende meiner aktiven Tenniskarriere mein Manager. Leider ist er viel zu früh an Krebs verstorben. Er war ein eindrucksvoller Mann, und auch Sandys Mutter Antonella ist eine wirklich beeindruckende Frau. Damals war ich sehr oft bei den Meyer-Wöldens in deren Häusern in Grünwald und Kitzbühel. Es fühlte sich an, als gehörte ich zur Familie. Nach der Trennung von Lilly war ich frei, brauchte erst mal etwas Abstand, aber habe mich natürlich nach einer gewissen Zeit wieder nach einer festen Partnerin umgeschaut. Und wie der Teufel es wollte, verliebte ich mich in Sandy. Da sie an der Universität von Miami studierte und ich ja nun oft dort war, haben wir uns die ganzen Jahre über immer wieder gesehen. Es gibt ja letztendlich nur zwei, drei Clubs dort, wo man hingeht, und da lief mir Sandy natürlich oft über den Weg. Und da wir uns so lange kannten, war das immer angenehm, sehr freundschaftlich und sehr vertraut. Da gab es keine Berührungsängste. Vielleicht ist das eine Erklärung, warum es mit unserer Verlobung dann relativ schnell ging. Wir mussten uns nicht mehr kennenlernen. Wir kannten uns schon seit über 15 Jahren. Alles easy und bestens. Das dachte ich zumindest.


    Irgendwann im Juni 2008 – an einem Abend in München, wo wir uns wieder zufällig über den Weg gelaufen waren – merkte ich, dass da mehr war als freundschaftliche Gefühle. Wir verabredeten uns zu einem Dinner in der »Osteria« in der Münchner Schellingstraße. Da tauchte sie komischerweise nicht alleine auf, sondern mit einer Freundin und einem Freund im Schlepptau. Ich fand das etwas befremdlich, aber sie war einfach so anziehend, so reizend, dass ich mir ein Herz fasste und sie nach London zu der Geburtstagsfeier von Nelson Mandela einlud. Sie kam mit, und wir verstanden uns prächtig und waren beide wie vom Blitz getroffen. Tausendmal ist nix passiert, und dann plötzlich total verliebt! Alles fühlte sich richtig an.
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    Die Eltern von Sandy: Antonella und ihr Ehemann, der Münchner Rechtsanwalt Axel Meyer-Wölden, 1994
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    So haben wir dann auch viel Zeit miteinander verbracht, reisten zwischen London, Zürich, München, Mallorca und Sardinien hin und her. Es war traumhaft. Mallorca war mein Ferienrefugium und Sardinien das der Meyer-Wöldens. Sandys Mutter hat ein prächtiges Anwesen an der Costa Smeralda, wo wir gemeinsame Tage verlebten. Es war unser ganz eigenes Sommermärchen. In Sardinien führte ich dann ein langes Gespräch mit Antonella. Ich habe ihr mein Herz ausgeschüttet, ihr dargelegt, was ich für ihre Tochter empfinde, und dass ich mich mit ihr verloben möchte. Für mich war damals ganz klar, dass ich mit Sandy mein Leben verbringen und alt werden wollte. Das denkt oder besser fühlt man am Anfang einer Beziehung – frisch verliebt – wohl immer. Die Reaktion ihrer Mutter war sehr klug. Antonella hat gemerkt, wie ernst mir die Sache mit Sandy war. Sie sagte sinngemäß: »Wenn ihr das beide wollt und euch darüber bewusst seid, was solch eine Entscheidung bedeutet, dann macht es. Meinen Segen habt ihr.« Mensch, was war ich in diesem Moment erleichtert.
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    Ich kannte sie bereits als Kind, nun war sie eine bildhübsche junge Frau geworden: Sandy Meyer-Wölden


    © picture-alliance / AP Images


    Wie üblich hat es nicht sehr lange gedauert, bis die Öffentlichkeit von unserer Beziehung Wind bekam. Wir wurden auf dem Riva-Boot der Meyer-Wöldens von Paparazzi abgeschossen. Ziemlich heiße Fotos waren das. Wir hatten vor einem kleinen Hafen geankert, geknutscht und gekuschelt. Und wir hatten natürlich kaum etwas an. Wir waren richtig im Liebestaumel und haben – ich hätte es wirklich besser wissen müssen – die Fotografen auf den umliegenden Booten überhaupt nicht bemerkt. Am nächsten Tag dann das übliche Spiel. Mein Handy läutete. Rolf Hauschild von BILD, Paul Sahner von der BUNTE. »Boris, Bilder lügen nicht …!« Das sind Profis. Denen musste ich jetzt auch keinen mehr vom Pferd erzählen. »Ja, Freunde«, sagte ich, »wir sind ein Paar. Mehr gibt es dazu momentan nicht zu sagen.« Sie hatten ihre Bestätigung und titelten so etwas wie »Boris & Sandy! Die Liebes-Sensation des Jahres!« Na ja, das kannte ich ja schon zur Genüge. Das Witzige war aber, dass wir zu dem Zeitpunkt, als diese Fotos entstanden, bereits verlobt waren. Das wusste nur keiner.


    Ein paar Tage vorher, am 12. August 2008, hatte ich mich mit Sandy um 20 Uhr auf der Terrasse eines nahe gelegenen Hotels verabredet. Den Rest der Familie hatte ich erst für 21 Uhr bestellt. Alles war organisiert für den besonderen Moment. Den Verlobungsring hatte ich tagsüber bei Sandys Lieblingsschmuckdesigner Fawaz Gruosi besorgt. Ein eingefasster Diamant. Und das zu einem Freundschaftspreis, wie mir versichert wurde, aber immer noch teuer genug. Der teuerste Ring, den ich je gekauft habe, war übrigens der Ehering meiner Exfrau Barbara. Der Verlobungsring für Sandy steckte in meiner Tasche, als wir zur Terrasse des »Hotel Pitrizza« schlenderten. Es war wie im Film. Die Sonne hatte den Himmel in Brand gesetzt, das Meer glänzte wie getriebenes Kupfer, dazu schmeichelnde Pianomusik. Ich bestellte den teuersten Champagner, der im Keller lagerte, und ergriff das Wort: »Sandy, ich will dich heute fragen, ob du meine Frau werden willst.« Dann reichte ich ihr den Verlobungsring. Sie fiel mir weinend in die Arme und hauchte mir ein Ja ins Ohr. In der halben Stunde, die uns noch bis zum Erscheinen der Familie blieb, haben wir uns immer wieder geküsst. Es war wirklich sehr romantisch, so als hätte ein Wedding-Planer sich dieses filmreife Hollywoodszenario extra für uns ausgedacht. Um 21 Uhr erschienen Antonella und die restliche Familie. Die haben sich alle ganz ehrlich für uns gefreut. Wir sind zusammen zum Verlobungs-Dinner in ein vorzügliches Restaurant, direkt neben Flavio Briatores »Billionaire Club«, gefahren. Nach dem Essen sind wir rüber zu Flavio zum Feiern und Tanzen. Es war ein sehr gelungenes Verlobungsfest, das ich nie vergessen werde. Trotz allem, was danach noch passieren sollte. Der Brief des BILD-Kolumnisten Franz Josef Wagner hatte schon etwas Prophetisches, etwas Ahnungsvolles. Und so ganz unrecht hatte er nicht. Am 3. November 2008 hatte ich Post von Wagner:


    Lieber Boris,


    nach dem Wäschekammer-Baby (ins Museum als »Samenraub« eingegangen), nach der Scheidung von Babs und den vielen flüchtigen Affären danach, war das einzig solide an Dir Dein Vaterherz. Du warst so, wie ich Dich kannte. Voller Sorge, pflichtbewusst. Deine wechselnden Sexpartner habe ich nie ernst genommen. Du hattest feste Geliebte, Deine Kinder.


    Ich kenne Dich seit 1985, da warst Du 17 und hast Wimbledon gewonnen. Ich machte ein Interview mit Dir. Ich fragte, was Liebe ist. Was für eine dumme Frage, die man an einen 17-jährigen stellen kann.


    Das alles war 1985 – aus Boris ist kein Held geworden. Er verlobt sich gerade. Die Liebe soll sein Halt sein. Ich wünsche ihm sein Glück. Das Glück, Vater zu sein und glücklicher Mann einer anderen Frau zu sein.


    Herzlichst


    Dein F. J. Wagner


    Rückblickend frage ich mich, warum ich in diesem Fall, anders als sonst, meine Familie nicht von der Verlobung mit Sandy vorab informiert habe. Irgendwie hatte ich wohl eine Vorahnung, dass sie meine Beziehung mit ihr nicht gutheißen würden. Das hat sich dann auch leider bestätigt. Noah war sehr überrascht und leider auch sehr reserviert und nüchtern. Er ist nicht gerade vor Freude in die Luft gesprungen, was mich sehr nervös gemacht hat. Seine Meinung bedeutete und bedeutet mir sehr viel. Barbara rastete total aus und sagte dem Sinn nach: »Wie kannst du nur? Du kennst Sandy, seit sie ein kleines Mädchen ist. Das ist doch total geschmacklos. Das ist wirklich das Letzte, Boris.« Ich glaube, sie war einfach entsetzt, weil ich eine andere Frau heiraten wollte. Meine Mutter war eigentlich die Einzige aus meiner Familie, die mit meinen Hochzeitsplänen einverstanden war. Sie war immer besorgt um ihren Sohn, sagte aber, ich wäre ja alt genug, und wenn ich meinte, dass Sandy die richtige Frau für mich wäre, dann wäre das schon okay so. Sie wollte und will immer nur, dass ich glücklich bin. Nun gut, ich musste mit den Reaktionen leben. Letztlich habe ich solche tief greifenden Entscheidungen immer allein getroffen, und das mit allen Konsequenzen.


    Die große offizielle Verlobungsfeier fand – das hatten wir zusammen entschieden – im Restaurant »Käfer« in der Prinzregentenstraße in Bogenhausen statt. München war unsere gemeinsame Heimat. Sandy wurde dort geboren, und ich habe zehn Jahre in der Lamontstraße gelebt, einen Steinwurf vom »Käfer« entfernt. München war immer eine ganz zentrale, wichtige Stadt in unser beider Leben. Und das ist sie für mich immer noch. Und das »Käfer« ist ein Restaurant, wo wir beide schon Tausende Male waren – mit unseren Eltern, mit Freunden und Bekannten. Und deswegen war das auch ein heimischer Ort für uns. Eigentlich ideal für eine solche Feier. Sandys damals bester Freund Florian Orterer war – zusammen mit mir – für die Organisation verantwortlich. Und da gingen die Probleme los. Ich wollte das Ganze eher in einem kleineren Rahmen halten, sehr privat und familiär. Aber Sandy und Florian stellten sich ein Schaulaufen mit Presse, Fotografen und dem ganzen Schnickschnack vor. Das war aber so ziemlich das Letzte, was ich brauchte. Wir haben uns dann darauf verständigt, zwei Fotografen zuzulassen; einen von BILD und einen von BUNTE. Immer noch besser, als durch irgendwelche Küchenfenster abgeschossen zu werden.


    Und die Gästeliste war natürlich gespickt mit prominenten Namen. Abgesehen von unseren Familien und engsten Freunden kamen Günter Netzer mit seiner Frau Elvira, Andreas Brehme und viele andere. Wir hatten um die 50 Personen eingeladen. Aber es war alles sehr gestellt und steif. Das private Fest auf Sardinien war viel entspannter, spontaner, schöner und ursprünglicher gewesen. Die ganze Art der Herangehensweise bei dem Münchner Verlobungsfest gefiel mir nicht. Da sind mir die ersten Zweifel gekommen, ob das alles so richtig ist, was wir da tun. Zum Auftakt ein Fünf-Gänge-Menü. Nach dem Essen ein Piano-Spieler. Es wurde sogar etwas getanzt. Insgesamt schon ein sehr ansprechender Rahmen. Im Anschluss daran sind wir noch ins »P1« weitergezogen, wo ein großer Tisch auf uns wartete. Aber der riesige Medienauflauf und das Blitzlichtgewitter haben mich schon gestört. Sandy hingegen schien die Aufmerksamkeit richtig zu genießen. Diesen Rummel kannte sie ja bis dahin nicht. Ich hatte den Eindruck, dass ihr die Inszenierung dieses Festes fast wichtiger war als die Verlobung selbst. Mir fehlte die Herzlichkeit, die Wärme. Ich fand das befremdlich und hätte ein kleinere Feier ohne den ganzen Tamtam und halbgare Reden besser gefunden.
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    Die Verlobungsparty feierten wir am 16. August 2008 mit prominenten Gästen im Restaurant »Käfer« in München
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    Apropos Reden. Ich hatte im Vorfeld gesagt: »Leute, das ist ja hier kein offizieller Staatsakt. Also wenn jemand das Gefühl hat, ein paar Worte sagen zu wollen, dann wird das passieren, und wenn nicht, auch gut.« Keiner meiner Freunde fühlte sich bemüßigt, eine Rede zu halten. Wozu auch? Vielleicht hatten die ja auch schon ein ungutes Gefühl. Nur Sandys Freund Florian Orterer versuchte sich mit einer längeren Ansprache. Man konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass ihm der Auftritt in dieser hochkarätigen Runde Vergnügen bereitete. Ich fand das gänzlich unpassend und hatte danach nun wirklich überhaupt keine Lust mehr, auch nur irgendetwas zu sagen. Meine Pflicht hatte ich schon beim Stehempfang erfüllt, als ich alle Gäste mit ein paar netten Worten begrüßte, die Kür hab ich mir geschenkt. Natürlich hatte ich mir vorher ein paar Stichpunkte aufgeschrieben, aber nach der Rede von Herrn Orterer war ich maximal genervt und dachte mir: »Das geht hier leider in die komplett falsche Richtung!«
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    Wir verlassen unsere Verlobungsparty: Glücklich sieht irgendwie anders aus
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    Nach dieser für mein Gefühl eher verpatzten Verlobungsfeier stand ein Doppelturnier in den Hamptons auf meinem Terminplan. Wir sind von München nach Zürich geflogen, haben ein paar Sachen zusammengepackt und sind weiter nach New York gedüst. Komischerweise war ab diesem Zeitpunkt immer die beste Freundin von Sandy dabei. Rund um die Uhr. Mich hat keiner gefragt, ob das für mich okay ist oder wie ich das finde. Sie war einfach jeden Tag da.


    Der Sponsor, der mich eingeladen hatte, ließ uns vom New Yorker Flughafen mit einem Helikopter abholen und brachte uns in einer Privatvilla auf den Hamptons unter. Ich spielte zuerst das »Exhibition-Doppel« mit Theodore J. »Teddy« Forstmann, dem Besitzer von IMG, der größten Sportagentur der Welt. Er war mehrfacher Milliardär und ein echter Tennis-Freak, leider mittlerweile verstorben. Er wollte unbedingt, dass ich mal einen Satz mit ihm gegen zwei andere im Doppel spiele. Also: Zehn Stunden Flug auf dem Buckel, Helikopter-Transfer, todmüde und rein in die kurzen Hosen und eine Stunde Tennis gespielt. Auf der Gegenseite stand Peter Fleming, der Doppelpartner von McEnroe, mit einem anderen Geschäftsmann.


    Meine Gage lag im sechsstelligen Dollarbereich und dazu die kompletten Reisekosten und die Unterbringung für mich, Sandy, meinen Physiotherapeuten und ja, auch für die Freundin, die in dem Schlafzimmer neben uns untergebracht war. Das Turnier, das danach anstand, hieß »Huggy Bears«. Das habe ich dann mit Boris Kodjoe, meinem Schauspielerfreund, dem schon erwähnten »Black Bo«, absolviert. Und mit ihm hatte ich, wie immer, sehr viel Spaß.


    Weniger spaßig war das Zusammenleben mit Sandy und ihrer Anstandsdame. Wir lebten, wie bereits gesagt, in der Villa eines millionenschweren Hedgefonds-Managers. Sehr viel Platz. Sehr stilvoll eingerichtet. Aber die Probleme wollten nicht enden. Wenn ich Tennis spiele, brauche ich natürlich morgens ein Frühstück. Meine zukünftige Frau Sandy zog es aber vor, lange zu schlafen. Also bin ich morgens in den Ort gefahren und habe mir selbst Frühstück besorgt und auch den anderen etwas mitgebracht. Und dann bin ich weiter zum Training und habe Doppel gespielt. Also da dachte ich: »Hm, ich mache das im Urlaub ganz gerne, aber ich bin ja hier, um zu arbeiten.« Und dieser Job war ja auch der Grund, warum wir alle auf Long Island eine gute Zeit hatten. Da hätte ich mir von Sandy schon etwas mehr Engagement für die Sache und unser Zusammensein gewünscht. Na ja, auf jeden Fall haben wir dann gespielt und auch gut gespielt, sind sogar bis ins Halbfinale gekommen. »Black Bo« ist ein sehr fitter junger Mann, aber nicht Tennis-fit. Er sieht aus wie ein Adonis. Ich war eigentlich nicht mehr so fit, aber ich weiß, was ich auf dem Tennisplatz zu tun habe, um diese Matches zu spielen und zu gewinnen. »Black Bo« hat mich vor dem Halbfinale nur angeguckt und gesagt: »Boris, ich weiß nicht, wie du es machst, aber ich kann mich kaum mehr rühren! Bitte spiel du für mich. Chapeau! Ich hätte nicht gedacht, dass du in deinem Alter noch so fit bist.« Und das, obwohl ich damals vier, fünf Kilo mehr draufhatte als zu meiner aktiven Zeit. Abends sind wir dann oft mit den Mädels zu »Nello« essen gegangen. Ein ganz vorzüglicher Italiener. Jeder, der schon mal in New York oder auf den Hamptons war und gerne gut isst, kennt ihn. Ich machte also den »Leguan«, habe jeden Abend für alle gezahlt, und die Damen ließen sich verwöhnen und kamen kein einziges Mal auf die Idee, einkaufen zu gehen, geschweige denn, selbst etwas zu kochen. Sandy führte sich auf wie eine Prinzessin, und ich war ein weiteres Mal maximal genervt. Wir sind dann nach der Woche mit dem Hubschrauber von den Hamptons zurück nach Manhattan geflogen worden. Landung auf einer Pontonplattform, die am Ufer des Hudson River vertäut ist. Großes Kino. Ich hatte für eine Woche Noah und Elias nach New York eingeladen. Es war das erste Mal seit meiner Verlobung, dass wir uns sahen. Ihre Blicke, als sie mich mit Sandy erlebten, werde ich nie vergessen. In Worte übersetzt hießen die ganz unmissverständlich: »Papa, was machst du da nur? Was ist denn in dich gefahren?« Beide waren Sandy gegenüber total reserviert und unterkühlt. Es war eine geradezu gespenstische Atmosphäre. Die waren natürlich von Barbara auch entsprechend gebrieft, die – wie bereits erwähnt – ein riesiges Problem mit meiner Beziehung zu Sandy hatte.


    [image: Seite113.jpg]


    Die Ehrung der Champions der letzten 25 Jahre bei den US-Masters in Flushing Meadows 2008: v.l.n.r. Monica Seles, Stan Smith, Gabriela Sabatini, Boris Becker, Rod Laver, Mats Wilander, Virginia Calf, Ivan Lendl
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    Die Woche New York verlief entsprechend unharmonisch. Ich wurde am Montagabend bei den US-Masters in Flushing Meadows auf dem Centre-Court vor ausverkauftem Haus als einer der Champions aus den letzten 25 Jahren geehrt. Da kamen alle Sieger des letzten Vierteljahrhunderts zusammen: John McEnroe, Ivan Lendl, Stefan Edberg, Jimmy Connors und die ganze Tennisgemeinde. Nur Sandy hatte keine Lust, mich zu begleiten. Das hat mich sehr enttäuscht, denn für mich war das ein sehr wichtiger Tag. Aber sie ging lieber in die Stadt shoppen, anstatt, wie die Frauen der anderen Stars, an meiner Seite zu sein. Wir blieben noch ein paar Tage in New York. Es war ja eigentlich noch unsere verliebte Phase. Aber mit Verliebtheit hatte das nicht mehr viel zu tun. Sandy telefonierte ständig mit ihrer Münchner Managerin. Und bei mir verstärkte sich der Verdacht, dass es darum ging herauszufinden, wie man denn nun den neuen Ruhm als Boris-Becker-Verlobte möglichst gewinnbringend und öffentlichkeitswirksam umsetzen könnte. Sandy fing an, ihren Plan zu machen, was sie jetzt in Deutschland zu tun hätte und wo wir jetzt hinzugehen hätten. Eine völlig abstruse Situation. Verkehrte Welt. Ich habe da wieder einmal versäumt zu sagen: »Du, jetzt mach mal halblang!« Ich hab es einfach laufen lassen. Ich dachte mir: »Sie ist 25 Jahre alt, sie wird schon von selbst drauf kommen, dass sie sich jetzt mal ein wenig zurücknehmen sollte.« Denn ich hatte schließlich meine Aufgaben zu erfüllen und meinen Verpflichtungen nachzukommen. Sie wollte mich ständig in ihre Angebote einbinden, denn mit Boris Becker sind Foto-Shootings, TV-Auftritte und Interviews natürlich viel wertiger. Ich habe dann gesagt: »Nein, ich mache das nicht!« Die Konsequenz war entweder Gezeter oder stundenlanges Schweigen ihrerseits. Von irgendwelchen Zärtlichkeiten war da schon nicht mehr die Rede …
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    Sandy und ich waren ein Jet-Set-Paar, ständig auf Achse: Hier besuchen wir die Pariser Fashion Week im Oktober 2008
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    Es war extrem schwierig, mit dieser Situation umzugehen. Ich habe sie dann einfach mal gefragt: »Wie stellst du dir unser Zusammenleben vor? Weshalb willst du denn die ganzen TV-Auftritte, die Foto-Shootings? Das Geld brauchst du doch gar nicht. Und wolltest du nicht eigentlich immer als Schmuckdesignerin arbeiten? Was ist denn jetzt damit?« Sie wollte davon nichts mehr hören. Ich musste erkennen, dass sie nur noch ihr Ding durchziehen wollte. Raus ins Rampenlicht, Party hier, Interviews da. Rote Teppiche, Champagner, Sandy auf der Erbse. Allem Anschein nach genoss sie ihre neue Popularität als Becker-Verlobte in vollen Zügen. Fast so wie Barbara in der Endphase. Sie verlor – das fiel nicht nur mir auf – völlig die Bodenhaftung.


    Unser sogenanntes normales Dasein hatte recht wenig von einem Zusammenleben. Wir zogen in meine Wohnung am Zürichsee, denn ich hatte ja mein Büro im nahe gelegenen Zug und musste tagsüber arbeiten. Ich hatte den Eindruck, dass sie sich, allein in der Wohnung, sehr langweilte. Nach ein paar Tagen in Zürich sind wir aber immer wieder irgendwo hingereist, und sie hat jede Möglichkeit genutzt, um Zürich zu verlassen. Mein Eindruck: Foto-Jobs und TV-Interviews waren ihr wichtiger als unsere Beziehung. Die Abende, an denen sie mal etwas gekocht hat, strich ich mir rot im Kalender an, so selten kam das vor. Traurig, aber wahr!


    Die Züricher Wohnung, die ich von der Sängerin Patricia Kaas übernommen hatte, war ein Penthouse mit Blick über den ganzen See. Ein Hammer! Darunter »The Blue«, das beste Fischrestaurant der Stadt. Sandy kam einfach mit ein paar Koffern, ihren High Heels, Kleidern, Schmuck und ihrem Schminkzeug. Sie ist nie so richtig eingezogen, war ständig auf dem Sprung und hat auch immer nach einer Wohnung für sich in München gesucht. Sie wusste unser gemeinsames Zuhause nie zu schätzen, was mich schon etwas unglücklich machte. Wir haben uns dann sogar größere Häuser in Zürich und Umgebung angeschaut, in denen auch Platz für Nachwuchs gewesen wäre.


    Die Frage, die mich beschäftigte, war: »Wie soll es mit uns weitergehen? Was ist der nächste Schritt?« Wenn man sich verlobt, will man ja auch heiraten, eine Familie gründen, Kinder haben. Das war zumindest mein Plan. Aber leider nicht der von Sandy. Sie hatte ständig neue Ideen und Flausen im Kopf. Ein Leben in Zürich, in München, in London, auf Mallorca, in New York. Jeden Tag etwas anderes. Alles ohne Linie, ohne Plan. Ständig nervende Diskussionen ohne echtes Ergebnis. Wir sind dann im September an drei vier verschiedene Orte gefahren, wo wir heiraten wollten. Monte Carlo, »Hotel de Paris«, Comer See, »Villa d’Este«, Portofino … Die Hochzeit sollte ja im nächsten Sommer stattfinden, wenn es angenehm warm wäre. Einen Alltag hatten wir nie miteinander. Wir wussten also auch nicht wirklich, ob ein ganz normales Leben mit uns beiden funktionieren würde. Die ersten Erfahrungen diesbezüglich waren entmutigend. Es gab zu dieser Zeit schon längst tief greifende Ungereimtheiten zwischen uns. Das Ganze fühlte sich nicht mehr richtig, nicht mehr gut an. Und meine Jungs wollten mit Sandy überhaupt nichts zu tun haben. Elias blieb noch nicht mal alleine mit ihr in einem Zimmer. Das hat mich alles sehr belastet. Denn meine Kinder sind das Wichtigste für mich. Ich wünschte mir Harmonie, Vertrauen, Herzlichkeit und Glück für die ganze Becker-Family. Aber wie?


    All das trug dazu bei, dass das Märchen von Boris Becker und Sandy Meyer-Wölden schon bald Geschichte war. Wir flogen im Oktober nach Miami und wohnten im Hotel »The Setai«. Ich wollte meine Söhne sehen. Sandys Freundin kam – ohne mein Wissen – aus New York eingeflogen. Ich dachte: »Irgendwann will ich doch mal mit meiner Verlobten alleine sein. Das gibt’s doch gar nicht.« Zu dem Zeitpunkt war ich schon völlig entnervt und wusste tief im Inneren, dass ich mit der Verlobung einen Riesenfehler gemacht hatte.


    Wenig später kam es dann zum Showdown. Sandy wurde in Miami ein bisschen krank. Leichtes Fieber. Ich kümmerte mich den ganzen Nachmittag um sie. Irgendwann am Abend bekam ich Hunger und wollte etwas essen gehen. Sandy wollte mitkommen. Ich sagte: »Ja, aber du bist doch krank, und deine Freundin und deine Mutter sind bei dir.« – Aber sie ließ sich nicht davon abbringen, mich zu begleiten. – »Na gut, dann geh halt mit.« Ich musste dann eine geschlagene Stunde warten, bis Madame ihre Jeans und ein T-Shirt angezogen hatte. Ich war auf 180 und sagte: »Sandy, so geht’s nicht weiter!« Wir haben uns dann aufs Allerheftigste gestritten. Bei mir kam der ganze Frust der letzten Wochen und Monate heraus. Ich hatte so viel heruntergeschluckt, ich konnte einfach nicht mehr! So ging es wirklich nicht weiter. Das habe ich ihr gesagt, aber Sandy war nicht einsichtig und antwortete total unterkühlt, dass es dann eben wirklich nicht mit uns ginge. Daraufhin habe ich sie angeguckt und gesagt: »Okay, dann geht’s eben nicht mehr. Dann lass uns unsere Beziehung beenden.« Das hat sie wohl etwas überrascht. Ihre Mutter Antonella und die Freundin sind ziemlich bedröppelt abgezogen, und zwischen Sandy und mir herrschte von da an Totenstille. In dieser Nacht schliefen wir schon in getrennten Schlafzimmern. Mir war klar: »Das war es. Der Drops ist gelutscht. Diese Beziehung ist nicht mehr zu retten.« Die Vorstellungen von einem gemeinsamen Leben waren, zu unterschiedlich. Sandy ist dann am nächsten Tag mit ihrer Freundin ausgezogen und nach New York geflogen. Es war wie eine Flucht. Keine Verabschiedung. Nichts.


    Aber das war es noch nicht ganz. Drei Tage später kam sie zurück nach Miami und überraschte mich abends in meiner Hotelsuite. Ich war völlig irritiert und sagte: »Hallo. Ich wusste nicht, dass du kommst.« – Sie fing dann an, etwas von einer anderen Frau zu erfinden, mit der sie mich in flagranti erwischt habe, und dass sie so etwas spüre … »Wie kommst du denn darauf, bist du bescheuert? Was soll ich mit einer anderen Frau?« Sandy hat mir dann eine geradezu unglaubliche Eifersuchtsszene hingelegt. Sie suchte anscheinend einen Grund für unsere Trennung, wollte mir den Schwarzen Peter zuschieben. Ich sagte ungläubig: »Bist du nicht mehr ganz bei Trost? Wir haben hier echt ein Problem, wir beide. Da spielt doch keine andere Frau und auch kein anderer Mann eine Rolle, sondern wir beide haben wirklich ein Grundsatzproblem.« Sie blieb dann über Nacht im Gästeschlafzimmer. Am nächsten Tag musste ich zurück nach Zürich, und Sandy flog nach New York. Und das war es dann mit uns, bis auf die medialen Schuldzuweisungen danach.


    Mein Eindruck: Sandy wollte der Welt zeigen, dass sie die Beziehung beendet hatte. Aus meiner Sicht sah es aber so aus, dass wir in gegenseitigem Einvernehmen auseinandergegangen sind. So habe ich es dann auch offiziell bekannt gegeben, womit Sandy schlussendlich dann auch einverstanden war. Ich will auch jetzt, mit einigen Jahren Abstand, keinen Finger heben und sagen: »Sie war schuld!« Zu einer funktionierenden Beziehung gehören immer zwei, und zu einer kaputten ebenso. Ich habe bestimmt auch Fehler gemacht. Diese Trennung – nach der romantischen Verlobung an der Costa Smeralda und unseren verliebten Plänen – war für mich ein herber Rückschlag, den ich so nicht erwartet hatte. Danach war ich erst einmal ziemlich am Boden, denn diese private Pleite war so ganz und gar nicht nach meinem Geschmack. Ich hatte mich in diese Frau verliebt, wollte sie heiraten und zu Frau Becker machen. Aber das war gründlich in die Hose gegangen. Ich empfand das als empfindliche Niederlage in Sachen Lebensplanung. Und ich gebe es unumwunden zu: Ich verliere wahnsinnig ungern.

  


  
    


    


    5. EIN NEUANFANG


    Sharlely Kerssenberg, zweiter Akt. Ein Wiedersehen in London, Verlobung und Hochzeit in Sankt Moritz. Und das Glück hat einen Namen: Amadeus

  


  
    


    


    Nach der Trennung von Sandy war ich ziemlich durcheinander. Ein emotionales Wrack. Die Frage, die sich mir aufdrängte: Warum war das alles schon wieder schiefgelaufen? Lag es am Altersunterschied? An falschen Erwartungen auf beiden Seiten? An unterschiedlichen Lebensmodellen? War ich zu nachsichtig, zu unkritisch und blind für Warnsignale? Mir fehlte zur Klärung dieser Fragen eine andere Perspektive, die Perspektive einer Frau, der ich vertrauen konnte. Und genau in dieser Phase habe ich Sharlely wiedergetroffen. Natürlich nicht zufällig, ich wollte sie sehen. Am 1. November 2008, ein halbes Jahr nach unserem fürchterlichen Streit auf dem Boot in Monaco, der das Ende unserer Beziehung markiert hatte, wählte ich Lillys Nummer. Bis dahin hatten wir keinerlei Kontakt mehr gehabt, aber jetzt hatte ich Sehnsucht nach ihr, wollte ein Gespräch mit einem mir vertrauten Menschen führen. Sie ging gleich ran, und ich sagte: »Du, ich verstehe die Frauen nicht mehr. Ich brauche jemanden zum Reden. Ich habe das Gefühl, ich kann offen mit dir sprechen. Hast du Zeit für ein Gespräch, für ein Mittagessen?« Sie sagte einfach nur Ja. Und sie war erstaunlich nett und verständnisvoll. Und dies, obwohl ich mich ja zwischenzeitlich mit einer anderen Frau verlobt hatte. Wir trafen uns zum Lunch im »Daphne’s«, einem Restaurant in Chelsea. Wir haben uns lange unterhalten, und ich war sehr dankbar für Lillys Meinung, ihre Hinweise und Hilfestellungen. Wir haben uns richtig gut verstanden, so als hätten wir uns nie aus den Augen verloren. Aus dem Lunch wurde dann ein Dinner, weil wir wirklich stundenlang gesprochen haben. Ich bin am Ende des Abends zu meinem Hotel, dem »Blakes«, gefahren. Lilly ist zurück in ihre Wohnung. Wir haben beide gemerkt, dass da noch etwas ist, was uns verbindet. Für mich war das insofern schwierig, weil ich ja gerade eine Trennung hinter mir hatte und ziemlich durch den Wind war. Lilly hatte zu dem Zeitpunkt keine feste Beziehung. Ich war wirklich dankbar dafür, dass ich jemanden hatte, dem ich mich anvertrauen konnte, der mich auf meine Fehler aufmerksam machte. Und im Verlauf dieser Gespräche kamen natürlich auch unsere eigenen Probleme, das Scheitern unserer Beziehung aufs Tapet. Soweit man das ohne professionelle Hilfe kann, haben wir alles analysiert, Fehler diskutiert und nach Verbesserungsmöglichkeiten gesucht. Das hat Lilly und mir sehr gutgetan. Ich bin dann noch ein paar Tage in London geblieben und habe mich für den 4. November erneut mit Lilly zum Abendessen verabredet. Diesmal waren wir in einem Restaurant in der Nähe des Casinos, wo die amerikanische Präsidentschaftswahl im Fernsehen lief. Lilly und ich sind große Fans von Barack Obama und haben uns ehrlich über den Wahlausgang gefreut. Wir waren in Feierlaune. Angeknipst von Obamas erfolgreichem Einzug ins Weiße Haus und beschwipst von dem vorzüglichen Weißwein, dem wir reichlich zugesprochen hatten, sind wir dann irgendwann in Lillys Wohnung gelandet und haben die Nacht zusammen verbracht. Seitdem sind wir wieder ein Paar. Und obwohl man, wie meine Vita ja zeigt, mit Prophezeiungen generell vorsichtig sein sollte: Wir sind uns sicher, dass es diesmal für immer ist. Und wenn nicht, dann zumindest für ewig.
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    Wieder zusammen! Der erste gemeinsame Auftritt mit Lilly nach unserem Neuanfang bei der Eröffnung des Hotels »Atlantis The Palm« in Dubai am 20. November 2008
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    Aber bevor wir wirklich ruhiges Fahrwasser erreichten, kam es zu einem pikanten Zusammentreffen von Lilly und Sandy/Alessandra. Im September 2008 hatte ich eine Einladung zu der gigantischen, starbesetzten Eröffnung des Traumhotels »Atlantis The Palm« in Dubai erhalten. Talk-Queen Oprah Winfrey hatte sich angekündigt. Robert De Niro und Denzel Washington vertraten Hollywood. Popstar Kylie Minogue sollte abends auftreten und ein imposantes Feuerwerk zum Abschluss den Himmel illuminieren … Ich hatte für mich und meine Begleitung, seinerzeit Sandy Meyer-Wölden, zugesagt. Durch die Vermittlung ihrer ach so tollen Managerin hatte Sandy einen Job für einen deutschen Privatsender an Land gezogen und sollte vor Ort als Promi-Reporterin ein Dubai-Special drehen. Schon damals habe ich gedacht: »Oh Mann, ist das unpassend! Ich nehme meine Verlobte mit zu einem exklusiven Event, und sie läuft da mit einem EB-Team durch die Gegend und hält den Gästen das Mikro ins Gesicht …« Aber Sandy war einfach nicht von dieser Schnapsidee abzubringen. Und als wir uns dann Ende Oktober getrennt haben, bestand die Einladung ja nach wie vor. Ich fragte also Lilly, ob sie nicht mitkommen wollte, jetzt, wo wir wieder ein Paar waren. Und sie nickte. Was ich allerdings nicht vermutet hatte: Sandy war wirklich so schmerzfrei und reiste ebenfalls nach Dubai, um ihre TV-Interviews zu machen. Wirklich degoutant und der absolute Schwachsinn! Ich dachte: »Das darf doch wohl nicht wahr sein!« Ich wollte eigentlich ein paar ungestörte Tage mit Lilly verbringen. Was für ein Murks! Lilly ging mit dem Thema relativ entspannt um, aber ich war stinksauer. Ich habe mir dann einen der Organisatoren gegriffen und ihn darum gebeten, Sandy und mich so weit wie möglich auseinanderzusetzen. Der Arme war ganz verstört, weil er von der Trennung nichts mitbekommen hatte. Er sagte: »Aber, Herr Becker, wir wollen doch, dass Sie Interviews geben. Wir brauchen die Werbung für unser Hotel.« Ich sagte: »Schon klar. Das mache ich auch. Aber sicher nicht mit Sandy Meyer-Wölden am Mikrofon.« Riesige Aufregung, heilloses Chaos. »So ein Mist …«, dachte ich mir. Ich hatte ja schließlich auch Druck im Kreuz, weil in Deutschland noch nicht bekannt war, dass Lilly und ich wieder ein Paar waren. An dem glamourösen Gala-Eröffnungsabend waren natürlich auch die Gesellschaftsreporter von BUNTE, Gala und BILD zugegen. Die waren begeistert, dass sie mein Liebes-Comeback mit Lilly und den Stress mit meiner Ex Sandy Meyer-Wölden vermelden konnten. Das gab ihrer Berichterstattung zusätzlich Brisanz. Sandy und ich würdigten uns keines Blickes. Das war für die People-Magazine ein gefundenes Fressen. Und das alles garniert mit einem Feuerwerk, wie es die Welt noch nicht gesehen hat. Was für Fotos! Was für eine Geschichte! Schlagzeilen! Cover! Seite eins – und alles auf Hochglanz. Das wurde dann tagelang in den Medien wiedergekäut. Und während es in Deutschlands Blätterwald heftig rauschte, ging ich mit Lilly dann noch ein paar Tage auf Tauchstation in Dubai.


    Aber man kann ja nicht ewig in Luxushotels abtauchen: Es war Ende November – ich musste zurück nach Zürich, Lilly wegen ihres Jobs bei »Laureus« nach London. Wir haben uns dann eine Zeit lang nur am Wochenende gesehen, was aber kein großes Problem mehr darstellte. Wir wussten ja nun, dass uns beide nichts mehr auseinanderbringen würde, und waren uns unserer Sache ganz sicher. Weihnachten sind wir gemeinsam zu meinen Söhnen und Barbara nach Miami geflogen. Gleich am zweiten Tag nach unserer Ankunft hatte ich ein Gespräch mit Noah. Ich lud ihn auf einen Burger nach Coconut Grove ins »Five Guys Burgers and Fries« ein. Da gibt es, falls das jemanden interessiert, die besten Burger der Welt. Ich fragte ihn: »Sag mal, Noah, was hältst du davon, dass Lilly und ich wieder zusammen sind?« – »Also, Papi, wenn du noch mal heiraten musst, wenn du noch mal ernst machst, wenn … dann bitte nur mit der, sonst mit keiner. Nur mit Lilly. Die akzeptieren wir. Die ist cool und die richtige Frau für dich.« Die Meinung von Noah, das habe ich schon mehrfach betont und tue es aber gerne noch einmal, war und ist mir immer immens wichtig gewesen, und deshalb war ich richtig erleichtert.


    Am Heiligen Abend wurde ich dann leider überraschend von meiner Exfrau Barbara ausgeladen, weil sie einen neuen Freund hatte, den sie später heiraten sollte und von dem sie inzwischen wieder geschieden ist. Ich war total fertig, wollte meine Söhne sehen. Es war doch Weihnachten. Aber mit Barbara war kein Reden. Heiligabend bin ich dann mit Lilly ins »Casa Tua« gegangen. Es lag nicht an ihr, aber ich war unglücklich, weil ich meine Söhne nicht sehen durfte. Aber genau an diesem für mich so unheiligen Abend hatte ich ein unglaublich intensives Gespräch mit Lilly – über unsere gemeinsame Zukunft, über Familienplanung und ja, auch übers Heiraten, und über das, was in unseren Augen eine Ehe bedeutet. Trotz dieses Lichtblicks kam bei mir keine rechte Stimmung auf, aber wenigstens durfte ich Noah und Elias am ersten Weihnachtsfeiertag sehen.


    Auf Barbara war ich wegen ihres Ego-Trips sehr wütend. Auf einmal ging es wieder – und dies auf eine ziemlich unschöne Weise – um Besuchszeiten. Ich trat die Flucht nach vorne an und buchte einen Winterurlaub mit den Jungs und Lilly über Silvester in Sankt Moritz. Am 26. Dezember flogen wir bei plus 25 Grad in Miami ab und landeten einen Tag später in Zürich bei minus 15 Grad. Wow! Aber dieser Temperaturunterschied befeuerte nur unsere Vorfreude. Wir waren im »Badrutt’s Palace« untergebracht und verbrachten dort traumhafte Tage. Lilly, Noah und Elias standen zum ersten Mal auf Skiern. Dafür machten sie ihre Sache aber ziemlich gut; es war eine Wahnsinnsgaudi. Skilehrer und Ausrüstung bekamen wir übers Hotel. Es waren die schönsten Tage, die wir bis dahin zusammen erlebt haben. Jeden Morgen ganz früh hoch auf den Berg und dann den ganzen Tag Schnee, Sonne und herrlich frische Luft. Mittags etwas Leckeres auf einer Hütte essen. Frühabends Sauna. Dann ein deftiges Abendbrot und zeitig ins Bett.


    Am 30. Dezember durften die Jungs ihr Essen ausnahmsweise per Roomservice ordern. Ich hatte an diesem Abend andere Pläne und lud Lilly auf einen Drink in den romantischen Saal des »Badrutt’s Palace« ein. Nicht ohne Grund: Hier wollte ich ihr die Frage aller Fragen stellen. Den »Trinity«-Verlobungsring hatte ich gemeinsam mit Elias am Vortag bei Cartier in Sankt Moritz ausgesucht. »Willst du meine Frau werden?«, fragte ich Lilly, und sie antwortete schlicht: »Ja, es ist an der Zeit!« Wir fielen uns in die Arme, küssten uns und gönnten uns eine vorzügliche Flasche Dom Perignon. Silvester haben wir dann die Party von Rolf Sachs im »Dracula Club« bereits als Verlobte besucht. Am 3. Januar sind wir von Sankt Moritz nach Zürich gefahren und von dort aus zurück nach Miami geflogen, weil die Kinder wieder in die Schule mussten. Lilly und ich waren jetzt verlobt, und keiner wusste es, außer uns beiden und natürlich Noah und Elias. Sie haben dichtgehalten und noch nicht mal Barbara etwas davon erzählt. Lilly und ich sind am 11. Januar zurück nach Europa und haben unser Leben wieder aufgenommen und so gelebt wie vorher – sie in London, ich in Zürich. Nur, dass wir uns regelmäßiger gesehen haben als zuvor. Aber niemand wusste von unserer Verlobung. Wochenlang war das unser gut gehütetes Geheimnis, und es fühlte sich an, wie wenn Kinder etwas mit heimlicher Freude vor den Großen verbergen.
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    Das erste Mal stehen Lilly und die Jungs auf den Brettern: Ski-Urlaub in St. Moritz, Dezember 2008


    © SuccoMedia / Alexandra Pauli


    Aber mir war schon klar, dass ich die anstehende Hochzeit nicht ewig unterm Deckel halten konnte. Ich wollte aber nicht den üblichen Dreizeiler per Presseagentur an alle Redaktionen herausschicken, sondern diesmal etwas ganz Besonderes machen. Zu der Zeit lag eine Einladung zu »Wetten dass …?« auf dem Tisch. »Das wäre doch eine standesgemäße Bühne für die Verlautbarung«, dachte ich. Auf diese Weise würden es gleich über zehn Millionen Deutsche live im Fernsehen mitbekommen. Im Vorfeld der Sendung hatte ich Thomas Gottschalk mitgeteilt, dass ich gerne Lilly mitbringen würde, weil ich etwas zu verkünden hätte. Zwei Stunden vor der Sendung eröffnete ich ihm, dass wir öffentlich unsere Heiratsabsichten kundtun würden. Das hat ihn sehr gefreut, und ich finde, die Ankündigung des Hochzeitstermins auf dem »Wetten dass …?«-Sofa war ganz gelungen. Dort vor den Fernsehkameras des ZDF entspann sich dann folgender Dialog. Zum besseren Verständnis habe ich mir erlaubt, von mir in der dritten Person zu schreiben, also »Boris Becker« statt »ich«. Sieht sonst komisch aus.


    Thomas Gottschalk:


    So, Boris, wir haben uns oft und gerne getroffen und immer wieder versucht, dich zu beraten, »Junge, du bist ein paar Jahre jünger als ich, mache keine Fehler!«, hast nie welche gemacht (…) aber heute bist du in Begleitung da. Das freut mich sehr. Ich wollte einfach mal … nachdem ich ja weiß, dass du innere Werte schätzt, gucken … von außen machst du alles richtig …


    Boris Becker:


    Bist du zufrieden?


    Thomas Gottschalk:


    Sehr zufrieden! ( …) Aber warum hast du sie heute als erste von den vielen Damen, die wir an deiner Seite kennen, für würdig befunden, hier auf diesem Sofa bei mir Platz zu nehmen? Ich freue mich darüber. Aber was hat sie, was andere nicht haben?


    Boris Becker:


    Erst mal vielen Dank für die Einladung. Es ist eine große Ehre, hier zu sein … (Lilly) kennt die Sendung von früher, selbst in Holland sieht man »Wetten, dass …«, allerdings mit Rudi Carrell (…), als er noch gelebt hat. Und es ist ein besonderer Anlass, den wollte ich hier mit dir besprechen.


    Thomas Gottschalk:


    Aha [wendet sich zu den anderen Gästen und dem Publikum] Ihr seid Zeugen.


    Boris Becker: [lacht, schlägt die Hand vor die Augen]


    Oh, Gott…


    Thomas Gottschalk:


    Es gibt ja verschiedene besondere Anlässe. Du kannst zum Beispiel sagen: Ich habe sie zum Essen eingeladen. Du kannst sagen: Ich habe sie auch längere Zeit zum Essen eingeladen, aber »besonderer Anlass«, da bin ich jetzt mal gespannt…Wollen wir das einfach so offiziell …? Soll ich es ansagen? (…) Meine Damen und Herren, ich freue mich immer, wenn bei mir auf der Bank Dinge passieren, die sonst nirgendwo passieren – und wenn Boris sagt, ich sag was an, dann dürfen wir gespannt sein. Was kann es sein? … Ich will gar nicht raten.


    Boris Becker:


    Also, wir werden am 12. Juni in Sankt Moritz heiraten!


    Thomas Gottschalk:


    Nein, schon wieder, Mensch! (…)


    [Applaus, Thomas lehnt sich zurück, setzt sich wieder auf die Sofakante … Boris küsst Lilly.]


    12. Juni. Sankt Moritz … Ich hab gedacht, vielleicht wagt er sich nur ein bisschen nach vorne und sagt, ich habe da was vor?! Aber du sagst, richtig, ja, es soll sein?


    Boris Becker:


    Ja, wir sind durch diverse Höhen und Tiefen gegangen … seit fast vier Jahren zusammen. Letzten Sommer habe ich mich mal leicht verlaufen … [Lilly lächelt und hebt die Hand], aber sie hat mich wieder aufgenommen ins traute Heim, und ich will sie nicht mehr loslassen.


    Thomas Gottschalk:


    Tatsächlich?! Jetzt ist es endgültig. Aber jetzt kommt die nächste Frage, und die ist ganz entscheidend. Lilly, ich habe gehört, dass Boris dich am 12. Juni heiraten würde, was sagst du denn dazu?


    Lilly Kerssenberg:


    Jaaa.


    Thomas Gottschalk:


    Jaaa? Eindeutig, damit hab ich nicht gerechnet. Ich hab gedacht, vielleicht ist sie schwanger, aber nein, heiraten!


    Lilly Kerssenberg:


    Nein, that was actually his mother’s cooking. She’s by far the best cook … Das liegt daran, dass seine Mutter so gut kocht. Sie kocht wirklich hervorragend, und wenn man dann zu ihr nach Hause fährt, sitzt man da und isst. Und man fliegt nach Miami zurück und träumt noch davon. Und deswegen bin ich ein bisschen fett geworden.


    Thomas Gottschalk:


    Nein, von wegen fett, das ist okay, aber es rätseln doch alle und sagen: Oh, oh, ist da was? Aber nein, aber es kann ja noch was kommen?!


    Boris Becker:


    Es ist noch nichts da! Also, keine Angst …


    Thomas Gottschalk:


    Nein, nein, hetzen wollen wir nicht. Vielleicht, wenn es ein Junge wär, Oscar würde sich ja gerade anbieten, den ich gerade sehe [Thomas Gottschalk verweist auf die Oscar-Statue, die vor ihnen auf dem Tisch steht], ein Goldjunge. Also, ist das nicht schön: Boris heiratet am 12. Juni – bin ich eingeladen?
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    Hochzeits-Ankündigung auf der »Wetten, dass …?«-Couch bei Thomas Gottschalk. Der Talk mit Thomas war sehr lustig!
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    Boris Becker:


    Unbedingt!


    Lilly Kerssenberg:


    Of course!


    Thomas Gottschalk:


    Am 12. Juni? Am 13. Juni habe ich »Wetten, dass …?« Da müssen wir die Proben verschieben, oder ihr heiratet in der Sendung … [Applaus] … 13. Juni … Mallorca mit weißen Pferden in der Stierkampfarena?!


    Boris Becker


    Ich glaube, daraus wird wohl nichts … Aber du bist natürlich mit deiner Frau sehr gerne eingeladen.[1]


    Die Art und Weise der Verlautbarung unserer Hochzeitspläne wurde von einigen Zeitgenossen als peinlich empfunden, aber das war mir egal. Es war unsere Entscheidung, wie wir mit der Öffentlichkeit in diesem Fall verfahren wollten, und wir haben uns dafür entschieden. Es war gut so! Man kann es nun einmal nicht jedem recht machen. Ich habe auch nicht, wie von manchen Medienvertretern geschrieben, im Fernsehen um die Hand von Lilly angehalten, denn das hatte ich ja schon Wochen vorher in Sankt Moritz getan. Es ging hier ausschließlich um die offizielle Ankündigung unserer anstehenden Hochzeit. Ich würde es immer wieder tun und bereue in dieser Hinsicht nichts. Das Wichtigste war für mich, dass der kleine Geheimbund bestehend aus Lilly, Noah und Elias bis zu besagter »Wetten dass …?«-Show dichtgehalten hat. Das war ein echter Vertrauensbeweis.


    Um Vertrauen ging es auch in puncto Hochzeitsvorbereitung. Zwischen Silvester und dem 28. Februar, also dem Termin der »Wetten, dass …?«-Sendung, waren wir dreimal in Sankt Moritz, um den Hotelchef vom »Badrutt’s Palace« auf unsere Wünsche einzunorden. Ich sagte ihm mit einem Augenzwinkern, dass es um die Taufe meines Sohnes gehen würde. Er schaute mich an und sagte: »Die Taufe Ihres Sohnes, aha!? Dafür brauchen Sie unser ganzes Haus drei Tage lang, hm …« – »Ja genau, für die Taufe meines Sohnes …« – »Verstanden! Die Taufe ihres Sohnes.« Wir grinsten uns verschwörerisch an, und er wusste natürlich, dass da etwas ganz anderes geplant war, aber er hat – ganz diskret – bis zum Schluss stillgehalten. Ich buchte also zur Sommersaisoneröffnung am 11., 12. und 13. Juni den ganzen »Badrutt’s Palace« in Sankt Moritz … für die Taufe meines Sohnes. Außerdem das »Chesa Veglia« und das 2174 Meter über dem Meeresspiegel gelegene Bergrestaurant »El Paradiso« für die Aftershow-Party. Der große Ballsaal im Hotel wurde auf Wunsch von Lilly mit 1000 roten Rosen dekoriert. Die Feinarbeit hinsichtlich Tischdekoration, Tischordnung, Speisenfolge, Einladung der Gäste hat für uns eine professionelle Mailänder Hochzeitsagentur in permanenter Rücksprache mit Lilly übernommen. Dann stellte sich natürlich auch die Frage: Was machen wir mit der Presse? Wie konnten wir das Thema medial am besten steuern?


    Ich wollte einen exklusiven TV-Partner, um nicht bei meiner Hochzeit zig Interviews geben zu müssen. Ich habe mich dann für RTL entschieden. Die wollten die Feier live übertragen, und ich wollte einfach mal der Welt zeigen, wie stolz ich auf meine Frau und meine Kinder bin. Wollte zeigen, dass wir nach dem ganzen Theater der letzten Jahre richtig was zu feiern hatten. Und das sollte man ruhig im Fernsehen sehen dürfen: Happy End im Hause Becker, und alles auf DVD. Und die kann ich, wann immer mir danach ist, hervorholen und anschauen. Also einigte ich mich mit RTL, dass sie die Hochzeitszeremonie in der Kirche und das Fest bis 21 Uhr aufzeichnen können. Danach sollte aber Schluss sein. Dann wollten wir mit Freunden und Gästen unter uns bleiben.


    Die Verhandlungen führte ich mit dem Chefredakteur Michael Wulf. Der war absolut fair und korrekt. Wir einigten uns auf einen sechsstelligen Eurobetrag für die exklusiven TV-Rechte an unserer Hochzeit. Frauke Ludowig hat die Interviews geführt. Das lief alles sehr gut. RTL hatte ein riesiges Team in Sankt Moritz am Start. Das haben die hochprofessionell durchgezogen. Für so etwas braucht man ja Fingerspitzengefühl und Sensibilität, gerade bei den Aufnahmen in der Kirche. Da ist die Grenze zwischen Feierlichkeit und Soap Opera recht schmal. Das haben sie aber alles gut hinbekommen, und es war wirklich eine ganz runde Geschichte. Ich würde alles wieder genauso machen, auch wenn ich von einigen Menschen dafür wieder scharf kritisiert wurde. Im Gegensatz zu anderen Feiern hatte ich diesmal nicht eine Sekunde das Gefühl, dass die Veranstaltung wichtiger sei als die Menschen und das Ereignis, um das es geht. Das war auch der Tenor aller meiner Gäste, die mir sagten, sie hätten selten zuvor solch eine emotionale Hochzeit erlebt – und das trotz der vielen Kameras.


    Die kirchliche Zeremonie war nicht so einfach, da sowohl Lilly als auch ich schon mal verheiratet waren. Außerdem ist sie protestantisch und ich katholisch. Wir wurden dann von dem Pfarrer ökumenisch getraut. Das ging, weil weder Lilly noch ich vorher jemals kirchlich geheiratet hatten. Insgesamt habe ich absolut positive Erinnerungen an diese Hochzeit. Es war für Lilly und mich ein perfekter Tag, schöner, als wir es uns je erträumt hatten. Einfach herrlich! Ich hatte übrigens fünf gute Freunde als Trauzeugen: Luis Garcia Fanjul, Boris »The Black Bo« Kodjoe, Waldemar Kliesing, Willi Beier und Stefan Blöcher.
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    Die glückliche Braut: Exakt um 12:09 am 12. Juni 2009 haben wir uns im Kuppelsaal des Segantini-Museums in Sankt Moritz das Ja-Wort gegeben, Alpenkulisse und Sonnenschein inklusive
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    Die standesamtliche Trauung fand am Freitag, dem 12. Juni, um elf Uhr morgens statt, mit einer kleinen Feier danach. Da war nur der engste Familienkreis zugegen. Die meisten Gäste für die Abendveranstaltung waren aus aller Herren Länder angereist, und das bereits am Vortag. Mit einem Shuttleservice von Mercedes-Benz wurden sie vom Flughafen Zürich-Kloten nach Sankt Moritz gebracht. Für den ersten Abend hatten wir ein Welcome-Dinner im »Chesa Veglia«, unweit von unserem Hotel, organisiert. Es wurde ein unfassbar schöner Abend mit einem sensationellen Büfett, ohne feste Tischordnung, alles ganz entspannt und sehr leger. Viele Freunde meiner Eltern aus Leimen waren da, und bei der kirchlichen Trauung am nächsten Tag hat einer von ihnen, ein Freund meines Vaters, das »Ave Maria« gesungen. Da kamen mir fast die Tränen, weil ich an meinen verstorbenen Vater denken musste, der diese Hochzeit nicht mehr miterleben durfte.
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    Fahrt ins Glück! Mit dem Mercedes-Oldtimer, den ich mal bei einer Wette gegen meinen Ex-Manager Ion Tiriac gewonnen habe, fahren wir nach der standesamtlichen Trauung zurück nach Sankt Moritz
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    Lillys Brautjungfern waren ihre Schwester Melissa, ihre Cousine Aphrodite sowie Estefania Küster und Cindy Alambwa, die Lebensgefährtin von Willi Beier. Die Nacht vor der Hochzeit habe ich mit meinen Söhnen im linken Flügel unserer riesigen Hochzeitssuite verbracht. Lilly und ihre Oma, ihre Schwestern und ihre Tante waren auf der anderen Seite untergebracht. Am Morgen des Hochzeitstages haben wir uns unabhängig voneinander fertig gemacht und uns dann in der Hotellobby getroffen, um gemeinsam zum Segantini Museum zu fahren, wo die Trauung von der Bürgermeisterin durchgeführt wurde. Sie hat eine sehr bewegende Rede gehalten. Der Sohn meiner Schwester hat ein Lied auf der Gitarre gespielt. Da kullerten schon die ersten Tränen bei Lilly und mir. Nach dem Standesamt sind wir beide mit einem alten hellblauen Mercedes Oldtimer, ein 1969er Longversion Pagode, den ich während meiner aktiven Karriere durch eine Wette gegen meinen Manager Ion Tiriac gewonnen hatte (keine Ahnung mehr, um was es ging), zurück zum »Badrutt’s Palace« gefahren, wo ein Champagner-Empfang vorbereitet war. Dort versuchte die frischvermählte Frau Becker in ihr extra aus Miami eingeflogenes Hochzeitskleid von Carolina Herrera zu schlüpfen. Aber das gestaltete sich schwierig, da Busen und Hüfte etwas fülliger geworden waren. Sechs Wochen später erfuhren wir dann, warum. Sie war schwanger mit Amadeus! Das Kleid ging nicht mehr zu und musste schnell umgenäht werden.


    Die gesamte Hochzeitsgesellschaft traf sich um 17 Uhr erneut in der Lobby. Wir sind dann alle mit dem Shuttleservice in Richtung Kapelle, Regina Pacis, gefahren. Alle trugen wir feinsten Zwirn. Meine Söhne haben mich in die kleine Kapelle geführt. Elias trug unsere Ringe. Die drei Becker-Männer steckten alle in einem Cut von Polo Ralph Lauren, die in London angefertigt worden waren. Ein herrliches Bild!


    Der Priester hat eine berührende Ansprache gehalten, für die er allerdings später mehr Geld verlangte, als ursprünglich vereinbart war. Dann kam das »Ave Maria« von besagtem Freund meines Vaters und danach ein Gospel-Chor. Alle fingen an zu swingen, zu wippen und zu tanzen. Selbst Lillys 81-jährige Oma und meine Mutter sind richtig abgegangen. Es war eine großartige, multikulturelle Atmosphäre. Die Mutter meiner Frau kommt ja aus Surinam. Es war einfach unglaublich emotional. Die Kameras von RTL und die Fotografen vom »OK!«-Magazin bemerkten wir gar nicht mehr, das hat also auch gut funktioniert. Die gesamte Hochzeitsgesellschaft ist nach der Zeremonie ins Hotel gefahren. Und im Hauptsaal des »Badrutt’s Palace« fand dann das Dinner statt, dort, wo ich – am 30. Dezember des Vorjahres – meiner Lilly den Hochzeitsantrag gemacht hatte.
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    Lilly, in einem Hochzeitskleid von Carolina Herrera, streift mir andächtig den Ehering über
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    Mein Trauzeuge Luis Garcia hielt die erste Rede. Er kannte die ganze Geschichte von Lilly und mir. Danach ergriff Lillys Onkel Medley das Wort. Und dann war ich an der Reihe. Ich hatte mir natürlich Gedanken gemacht. Wen erwähne ich? Wen spreche ich persönlich an? Ich hatte ja auch Ehrengäste von Franz Beckenbauer über Wladimir Klitschko bis hin zu Clarence Seedorf. Also habe ich den ein oder anderen persönlich begrüßt, bin aber in meiner Rede hauptsächlich bei einem Thema, nämlich der Liebe zu meiner Frau, geblieben, erzählte davon, wie wir uns kennengelernt, wie viele Höhen und Tiefen wir miteinander erlebt haben, und dass wir mit der Hochzeit unsere Liebe krönen wollen. Zwischen den einzelnen Dinner-Gängen unterhielt uns eine Jazzsängerin aus Philadelphia. Ihr Auftritt war das Hochzeitsgeschenk meines Trauzeugen Luis Garcia. Nach dem Essen sind wir geschlossen in den hoteleigenen Nachtclub und haben dort so richtig abgerockt. Eine riesige Torte wurde angeschnitten. Und natürlich eröffneten Lilly und ich den Abend mit dem ersten Tanz. Kein Walzer, sondern ein Merengue. Es wurde bis vier Uhr morgens gefeiert, getrunken, gelacht und getanzt. Danach bin ich mit Lilly und Elias hoch in unsere Suite. Der Kleine schlief in der Hochzeitnacht zwischen uns. Kein Witz! Das tut er immer, wenn er bei uns ist. Ich gehöre also zu den 80 Prozent der Ehemänner, bei denen in der Hochzeitsnacht nichts gelaufen ist. Wir haben einfach nur geschlafen. Glücklich, zufrieden und ein wenig komatös.


    Am nächsten Mittag sind wir alle zum Brunch ins »El Paradiso«. Das ist ein Restaurant in den Bergen, das man nur mit einem Skilift erreichen kann, 2000 und noch paar Meter über dem Meeresspiegel. Leckeres Essen, ein atemberaubender Blick aufs Engadin, und natürlich ließen alle die Ereignisse des vergangenen Tages Revue passieren. Mit einem Wort: Das war ein total gelungener Abschluss der Hochzeitsfeierlichkeiten.
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    Hans-Dieter Cleven hält eine Rede und zeigt ein Foto von meinem Besuch bei Papst Johannes Paul II.
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    Illustre Gäste: Vitali Klitschko mit seiner Frau Natalie sowie Mika Häkkinen mit Maketa Kromatova
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    Noch schnell ein Foto mit Franz Beckenbauer: Das Brautpaar ist vor der kirchlichen Trauung etwas aufgeregt, Franz bleibt cool wie immer
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    Die Flitterwochen verbrachten wir im »Hotel de Paris« in Monte Carlo, für mich nach wie vor eines der schönsten Hotels der Welt. Meine beiden Söhne und zwei ihrer Freunde sind mitgeflogen. Wir hatten drei Suiten gebucht, flogen mit einer Privatmaschine von NetJets von Sankt Moritz direkt nach Nizza, also von den Bergen in die Sonne. Vier traumhafte Tage haben wir dort verbracht, bevor wir mit einer Jacht weiter nach St. Tropez geschippert sind. Am 20. Juni kehrte ich in meiner Funktion als TV-Experte nach Wimbledon zurück. Die Arbeit hatte mich wieder. Ein paar Tage später erfuhren wir, dass Lilly schwanger war. Noah und Elias haben sich riesig über das zukünftige Familienmitglied gefreut, und ich war unendlich glücklich.
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    Jan Ullrich mit seiner Frau Sarah sowie meine Tenniskollegen Patrik Kühnen und Karl Uwe »Charly« Steeb mit ihren Herzensdamen: Ganz relaxt geht es zum Afterwedding-Brunch in die Berge
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    Für Anfang August waren wir dann von Freunden auf eine Jacht an der Cote d’Azur eingeladen worden. Und da lief meine Frau natürlich auch mit einem Bikini rum. Und prompt gab es die ersten Paparazzi-Fotos und die üblichen Anrufe. So wie immer: »Boris, Bilder lügen nicht.« Leugnen hatte keinen Sinn. Warum den auch? Wir waren verheiratet und freuten uns tierisch auf unseren Nachwuchs. Also bestätigte ich die Schwangerschaft. Und wieder gab es landauf, landab Schlagzeilen. Ganz so, als wäre es ein Wunder, wenn ein verheirateter Mann Vater wird. Ich habe die ganze Aufregung nicht verstanden. Aber irgendwie war es mir auch egal. Wir waren glücklich, und das war es, was zählte.


    Eigentlich hat man ja bei allen langfristigen Beziehungen das Gefühl, das hält für immer. Dieses Empfinden kann sich, wie jeder weiß, verflüchtigen. Aber gerade weil Lilly und ich schon einiges hinter uns haben und zwei Anläufe brauchten, habe ich diesmal die innere Gewissheit, dass diese Ehe, diese Partnerschaft halten wird. Lilly und ich haben ein tiefes Vertrauen zueinander. Ich würde meine Ehe, meine kleine Familie niemals verlassen. Sie ist alles für mich, das Wichtigste auf der Welt. Wir haben lange um unser Glück gekämpft, haben viel Mist erlebt und viel Mist gebaut, bevor wir geheiratet haben. Ich kenne Lillys Stärken und Schwächen in- und auswendig. Und umgekehrt auch. Wir haben uns vorher die Hörner abgestoßen, haben beide genügend Lebenserfahrung gesammelt, eine gewisse Reife erlangt und die gleichen Werte. Wir haben auf ein stabiles Fundament gebaut. Oberste Priorität hat die Familie, und dann kommt lange, lange nichts. Zwischen uns passt kein Blatt Papier.


    Lilly ist – im positiven Sinne – unglaublich verrückt. Sie ist sehr emotional und extrem leidenschaftlich. Sie ist für mich die erotischste Frau, die ich jemals kennengelernt habe. Unser gemeinsames Leben ist nie langweilig. Bei Lilly kann ich so sein, wie ich wirklich bin, muss mich nicht verstellen und eine Show abziehen. Ich kann mich fallen lassen, Mensch sein, Boris sein. Sie nimmt mich so, wie ich bin, mit meinen Stärken und auch mit meinen Schwächen. Sie will mich nicht verbiegen, nicht verändern. Wir lieben uns so, wie wir sind. Das ist das Erfolgsrezept unserer Ehe. Und ja, wir streiten uns auch, und manchmal fliegen die Fetzen, aber immer konstruktiv im Sinne der gemeinsamen Sache. Und die Versöhnung lässt dann nicht lange auf sich warten.
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    Amadeus ist unterwegs: Lilly am 22. September 2009 in Amsterdam anlässlich des Starts der Laureus Foundation in den Niederlanden


    © PPTB PRESS / action press


    Meine Frau ist ein freiheitsliebender und unabhängiger Mensch. Sie fühlt sich aber wohl an der Seite eines starken Mannes. Denn manchmal braucht auch sie eine Schulter, an der sie sich ausweinen kann – und die habe ich für sie. Ich bin das Familienoberhaupt, der Problemlöser. Lilly nennt mich deshalb in diesen Momenten »He-Man«. Der Starke, der Kraftvolle, der jeden Kampf annimmt und ihn am Ende auch oft gewinnt. Ich bin immer dann am stärksten, wenn ich kämpfen muss. Das war in meiner aktiven Karriere so. Das ist bis heute so geblieben. Probleme sind für mich Herausforderungen, die behoben und gelöst werden können. Das erwartet Lilly auch von mir, und deshalb hält sie mir in solchen Stresssituationen komplett den Rücken frei.


    Durch die Geburt unseres Sohnes hat sich alles noch einmal verändert. Amadeus ist ein Geschenk Gottes. Er sieht aus wie ich als Kind. Das Gesicht, die blonden Haare, die Arme, die Beine. Das ist der Wahnsinn. Klein-Boris und Klein-Amadeus sind identisch. Ich bin so unglaublich stolz auf ihn. Lilly und ich sind uns der Verantwortung bewusst, die wir für sein Leben haben. Er steht in unserer kleinen Familie im Mittelpunkt, und trotzdem versuchen wir, ihn nicht zu sehr zu verwöhnen. Wir wollen Amadeus Werte mitgeben, Charakter und Bodenständigkeit. Er soll ein guter, glücklicher und gesunder Mensch werden. Darüber hinaus ist uns wichtig, dass er seine Brüder Noah und Elias regelmäßig sieht und meine drei Söhne ein gutes Verhältnis zueinander haben. Elias passt auf Amadeus auf wie ein großer Bruder. So, wie es Noah seinerzeit mit Elias getan hat. Wenn ich sehe, wie die drei miteinander umgehen, bin ich der glücklichste Mann auf der Welt. Und durch Amadeus ist die Liebe von Lilly und mir noch einmal wertiger, intensiver und bewusster geworden.
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    Vorlesen mit Papa: Amadeus ist mir wie aus dem Gesicht geschnitten, Sommer 2012


    © Jan Knoff


    Ich hoffe sehr, dass das Kapitel »Miami« bald abgeschlossen sein wird und auch Barbara mit Elias nach Europa, vielleicht sogar nach Berlin, zieht. »London-Berlin« wäre eine entspanntere Geschichte als »London-Miami«. Und Noah, der ursprünglich in New York Business Management studieren wollte, ist inzwischen nach London gezogen. Von hier aus arbeitet er an seiner Karriere als DJ. Wir haben uns darauf verständigt, dass er seinen musikalischen Traum verfolgen kann, aber noch in diesem Jahr hier zusätzlich ein Studium beginnt. Noah ist ehrgeizig und zielstrebig. Das ist etwas, was mir sehr gefällt. Und er will unbedingt eigenes Geld verdienen. Er ist sehr schnell erwachsen geworden, ist in vielen Dingen sehr talentiert, und wir sehen uns zum Glück ja jetzt wieder regelmäßig.


    Ich bin überzeugt davon, dass Noah seine Mutter genauso liebt wie mich. Manche Themen bespricht er mit ihr, manche mit mir. Wenn es um berufliche Dinge geht, bin ich Noahs erster Ansprechpartner. Ich sage zu ihm: »Ich bin ein Leben lang dein Vater. Du kannst immer auf mich zählen. Aber wenn ich dich mit Drogen oder volltrunken erwische, dann kann ich zu deinem größten Widersacher werden.« Noah weiß genau, wovon ich spreche. Aber es ist immer gut gemeint.


    Das klingt vielleicht im ersten Moment sehr autoritär, aber es ist Autorität im positiven Sinne. Meinem Verständnis nach brauchen Kinder und Jugendliche klare Regeln und Vorgaben, Leitplanken. Sie sollen sich frei und selbstständig bewegen können, aber alles in einem vernünftigen Rahmen. So wurde ich erzogen, so erziehe ich auch meine Kinder. Und ich glaube, das ist der richtige Weg.


    Weihnachten 2011 haben wir alle zusammen in Miami verbracht, und das war vielleicht die größte Leistung in meinem Leben überhaupt. Lilly, Amadeus, Barbara, Noah, Elias und ich. Alle zum Fest der Liebe vereint. Es war auf jeden Fall das tollste und emotionalste Weihnachtsfest überhaupt. Ich habe eine Rede gehalten und gesagt, wie glücklich es mich macht, dass die Becker-Family nach allem, was passiert ist, immer noch so zusammenhält. Das ist ja alles andere als selbstverständlich. Jeder hat seine Aufgabe, seinen Stellenwert, seine Funktion in der Familie. Keiner ist ersetzbar. Wir funktionieren alle zusammen, und meistens richtig gut. Das macht mich sehr stolz. Mit meiner Familie bin ich auf einem richtig guten Weg. Aber der endet nie. Vater bist du ein Leben lang. Die Verantwortung für deine Kinder hört nicht auf. Und dieser Aufgabe gerecht zu werden ist und bleibt für immer meine größte Herausforderung.
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    Ein Knutscher von Mama: Lilly und Amadeus in Wimbledon, Herbst 2012


    © Michael Wilfing


    Auch auf die Gefahr hin, dass ich mich wiederhole: Das Wichtigste ist, dass es meinen drei Söhnen, Lilly und mir gutgeht. Dass wir glücklich sind. Auch mein Verhältnis zu meiner Tochter Anna möchte ich intensivieren, was allerdings wegen ihrer Mutter wahnsinnig schwer ist. Außerdem wünsche ich mir mit Lilly noch ein weiteres Kind. Denn Kinder sind für mich das Größte auf der Welt, die Brücke zum Himmel.


    Anmerkung


    


    


    
      [1] Wer die Sendung verpasst haben sollte, kann sich diese knapp fünf Minuten bester deutscher Fernsehunterhaltung auf der YouTube-Plattform ansehen [http://www.youtube.com/watch?v=MV5ORCy54kg] und die hohe Kunst von Thomas Gottschalks und meinem wolkigen Small Talk auf höchstem rhetorischem Niveau noch einmal bewundern.

    

  


  
    


    LILLY BECKER


    »So ist mein Boris wirklich!«


    Ich werde herzlich empfangen. Umarmung, Küsschen links, Küsschen rechts. Wie geht es dir? Was macht das Leben? Lilly, ganz Gastgeberin, fragt, was ich trinken möchte – Tee, Espresso, Cappuccino, Wasser, Wein? Wir einigen uns auf Weißwein. Sie öffnet einen eisgekühlten Pouilly Fumé. Lilly Becker ist bester Laune und sieht blendend aus. Wir sitzen auf der Terrasse der Becker-Villa in Wimbledon.


    Lilly, beschreiben Sie doch mal Ihren Ehemann Boris für jemanden, der noch nie von ihm gehört hat.


    Er ist unheimlich lustig und hat einen sehr trockenen Humor. Und er ist sehr aufgeschlossen, aber alles nur, wenn er jemanden mag und sich wohlfühlt. Er hat eine deutsche Mentalität. Er setzt Prioritäten: immer eins nach dem anderen. Er liebt Struktur. Bei unseren Reisen muss alles minutiös geplant sein. Das Auto, das Flugzeug, das Mittagessen, das Hotel, Meetings. Alles nach Plan. Deutsche Mentalität eben. Nur zu Hause kann er keine Ordnung halten. Da liegen seine Klamotten wild in der Gegend rum. Da lässt er los und entspannt sich. Boris liebt seine Kinder und ist ein überaus fürsorglicher Vater. Und er ist sehr gut darin, das zeitlich zu organisieren. Wir haben die Söhne aus seiner ersten Ehe über die letzten Jahre immer in den Ferien und dazu noch mindestens fünf- oder sechsmal pro Jahr gesehen. Inzwischen lebt Noah ja in London. Eine gute Beziehung zu seinen Kindern aufrechtzuverhalten, ist für Boris unglaublich wichtig.


    Wie ist Ihr Verhältnis zu Noah und Elias?


    Sehr gut! Ich kenne die beiden Jungs jetzt schon seit sieben Jahren, und Boris hab ich ja eigentlich durch Noah kennengelernt. Ich erinnere mich an unsere erste Begegnung im Sports Café in Miami, als wäre es gestern gewesen. Es war ein Wochenende, und ich hatte einfach nur Jeans, T-Shirt und eine Kappe an, um dort mit ein paar Freundinnen eine Pizza zu essen und ein Glas Wein zu trinken. Ich saß draußen und sah, wie Boris ankam und aus dem Auto stieg. Und natürlich kannten wir ihn alle! Eine meiner Freundinnen sagte: »Schau mal, das ist doch Boris Becker?« Aber das war’s dann auch schon … Noah und er gingen rein, bestellten sich was zu essen und schauten dabei ein Basketballspiel an. Als ich zum Bezahlen an die Theke ging, schüttelte Zelda, die Freundin des Besitzers, vielsagend den Kopf: »Nein, nein, du musst nicht mehr zahlen. Boris hat das schon übernommen, und er würde gerne mit dir sprechen …« Ich fragte, leicht perplex: »Ja, wie jetzt? Boris möchte gern mit mir sprechen. Ich bin doch hier! Er kann doch mit mir sprechen! Ich soll da rübergehen? Nein, ganz bestimmt nicht!« Natürlich hatte ich bemerkt, dass er mich abgecheckt hatte, aber zu ihm hingehen – no way! Aber dann sah ich Noah und dachte: »Okay, warum nicht?!« Der Junge hatte lange Locken, und die fasste ich an und sagte zu ihm: »Du hast ja tolle Haare!« So hat alles angefangen. Und Noah war süß. Er sah mich an, wir lachten. Etwas Small Talk mit den beiden. »Okay. Dann gehe ich jetzt. War schön, euch kennengelernt zu haben. Bis dann. Bye-bye.« Und das war’s. Ich ging, und eine Stunde später klingelte mein Handy, und meine Freundin Zelda fragte: »Du, Lilly, der Boris hätte gerne deine Nummer …«. – »Meine Nummer? Ich war doch gerade da! Warum hat er mich nicht selbst gefragt?« – »Keine Ahnung.« – »Okay, gib ihm meine Nummer. Das geht in Ordnung.« Und das war’s dann erst mal wieder. Eine Woche später klingelte es, eine deutsche Mobilnummer auf dem Display, und da dachte ich: »Hm … ich kenne niemanden aus Deutschland außer … einen gewissen Boris!« Also ließ ich es klingeln, und zwar gut drei Monate lang. Ohne ranzugehen. Ich wollte einfach mal sehen, wie hartnäckig der Herr ist.


    Hat Boris denn Nachrichten auf Ihrer Mailbox hinterlassen?


    Ja, und wie! »Hallo, hier spricht Boris Becker, wie geht’s dir? Wir haben uns im Sports Café kennengelernt. Ich bin in der Stadt. Wenn du Lust hast, was trinken zu gehen, ruf mich an …« Ich wusste schon, was er wollte, aber nicht so schnell! Aber er rief immer wieder an und gab einfach nicht auf. Und dann, nach drei Monaten, wollte ich zu einer Party, bekam aber kein Taxi. So gegen elf rief Zelda mich an und sagte: »Okay, Lilly, ich würde gern zu der Party mitkommen, aber ich habe nichts zum Anziehen.« Und ich darauf: »Okay, aber du hast ein Auto, oder?!« Und Zelda: »Klar!« Also sagte ich: »Okay, dann komm doch zu mir rüber, ich geb dir ein Kleid, und wir fahren zusammen zur Party.« – »Okay. Cool!« Sie kam also zu mir, ich gab ihr was zum Anziehen, und als wir ins Auto stiegen, sagte sie: »Wart mal, ich muss noch mal kurz zurück ins Restaurant, um abzuschließen.« – »Kein Problem, das liegt ja auf dem Weg, ich warte dann im Wagen …« – »Nein, komm mit rein …«, sagte sie. Okay. Ich ging also mit rein, und da saß Boris mit seinem Freund im Restaurant!


    Zelda hatte das also auf Drängen von Boris eingefädelt?


    Ja, genau! Und ich dachte: »Hm, witzig« und dann entspann sich folgender Dialog. Ich zu Boris: »Na, wie geht’s denn so?« – Er: »Ja, gut eigentlich. Nur dass du nicht auf meine Anrufe reagierst …« – Ich: »Ach, hab gar nicht mitbekommen, dass du mich angerufen hast.« Hahaha … wirklich drollig. Boris: »Okay, wie sieht es denn am Montag bei dir aus? Können wir uns da am frühen Abend zum Tee oder auf ein frühes Abendessen treffen?« – Am frühen Abend? Was zum Teufel soll das? Am frühen Abend – in Miami? Wir sind doch nicht in England! Hier gibt es kein frühes Abendessen! Deswegen sagte ich: »Okay, aber lass uns lieber zum Mittagessen treffen.« Dann kam der Montag, und ich wartete: Elf Uhr, zwölf Uhr, ein Uhr … nichts! Also rief ich ihn an, aber er ging nicht dran! Okay! … Schließlich sprach ich ihm auf die Mailbox: »Also, ich weiß ja nicht, was du vorhast, aber wenn du dich zum Mittagessen oder frühen Abendessen treffen willst, ich hab Zeit.« Eine Stunde später rief er mich dann zurück: »Oh, ich bin beschäftigt. Ich spiel’ gerade Golf. Ich schaff es nicht zum Mittagessen. Aber lass uns doch heute Abend essen gehen.« »Okay, dann eben heute Abend?« Er fragte: »Lieber Sushi oder lieber Italienisch?« – »Italienisch.« Darauf er: »Okay, dann lass uns doch so gegen neun Uhr im ›Sylvano‹ treffen«. Als ich dort eine Dreiviertelstunde zu spät auftauchte, war er schon – oder, genauer: immer noch – da. Also dachte ich: »Okay. Dann schauen wir mal, was so passiert.« Ich habe nichts erwartet. Wir haben uns dann zu unserem ersten richtigen Date in eine Ecke gesetzt …


    Wie verlief der Abend?


    Sehr gut. Wir haben uns sofort verbunden gefühlt und uns angeregt unterhalten! Es war eines von diesen Essen, wo man nach dem Dessert fragt: »Was sollen wir denn jetzt bestellen?«, nur, damit es weitergeht mit der Unterhaltung … Kaffee vielleicht? … Wir haben jedenfalls ohne Punkt und Komma geredet. Und dann nach dem Kaffee und einer Zigarette – ich hatte ihm gesagt, dass ich rauche – wollte der Chef den Laden zumachen. Boris fragte: »Darf ich dich nach Hause bringen?« – »Klar!« – »Wo wohnst du denn?« Ich sagte: »Ich hab ein Condo im Murano Grande. Und wo wohnst du?« – Boris: »Murano!« Und ich: »Wirklich? Was für ein Zufall! Ich wohne im 17. Stock.« Boris: »Ja, und ich im Penthouse.« – »Okay!« Also fuhren wir zum Murano, und als wir vor dem Aufzug standen, nahm er mich in den Arm und küsste mich auf die Stirn. Und da dachte ich: »Was soll das? So küsst ein Vater sein Kind. Ich will einen richtigen Kuss.« Also zog ich seinen Kopf zu mir und küsste ihn. Und zwar richtig. Das war’s, und wir sagten Bye-bye. Ich schickte ihm dann noch eine SMS: »Gute Nacht«, erhielt aber keine Antwort. Das fand ich seltsam. Später erzählte er mir, dass er damals noch nicht wusste, wie man simst. Das hat Noah ihm dann beigebracht, weil er es für mich lernen wollte. Am nächsten Tag ging ich am Strand laufen und war schon weg, als er an meine Tür klopfte. Mittags sahen wir uns wieder und gingen auf der Lincoln Road ins »SushiSamba« zum Lunch. Und später dann zum Abendessen. Am nächsten Tag wieder Lunch. Unser erstes Date dauerte eigentlich die ganze Woche: Dienstag Mittag- und Abendessen, Mittwoch Abendessen. Donnerstag das gleiche Programm. Es lief nichts, bis er mich irgendwann fragte: »Willst du in meiner Wohnung schlafen?« Das tat ich dann, weil ich mich bei ihm unglaublich wohlfühlte. Und seit jener Nacht waren wir zusammen. Wir verbrachten das Wochenende miteinander und feierten am Sonntag seinen Geburtstag. Ein paar Freunde kamen vorbei, ich machte Lasagne, und wir genossen die gemeinsame Zeit und unsere erste Verliebtheit.


    Das hört sich doch alles sehr entspannt an …


    Ja, das war es auch! Bis er, einen Tag nach seinem Geburtstag, für einen Monat nach Deutschland abreisen musste. Ich sagte: »Okay. Das macht mir nichts, Mister Playboy! Ich brauche keinen festen Freund.« Und ich wollte auch keinen Freund, da ich gerade erst eine für mich schlechte Beziehung beendet hatte und es mir als Single sehr gut ging. Ich wollte zu diesem Zeitpunkt keine Verantwortung für einen anderen Menschen übernehmen. Wir telefonierten in seiner Abwesenheit fast jeden Tag miteinander. Und nach einem Monat kam er nach Miami zurück. Ich holte ihn am Flughafen ab, und Boris sagte ziemlich bestimmt: »Jetzt ziehst du zu mir. Ich will dich bei mir haben!« Und ich sagte: »Hm … wirklich?« Mir gefiel seine direkte Art. Warum also nicht? Sein Penthouse war drei- bis viermal so groß wie meines. Also zog ich bei ihm ein. Und da wurde aus einem lockeren Verhältnis eine echte Beziehung. Denn ich habe ich mich so richtig in Boris verliebt. Fand seine Art, Dinge einfach zu tun, faszinierend. Er ist halt ein echter Kerl, ein Mann! Ich glaube, Frauen mögen das sehr; ich tue es jedenfalls.


    Was haben Sie beruflich in Miami gemacht?


    Ich habe dort mit 22 Jahren als Model angefangen und abends oft nebenbei in einer Diskothek gearbeitet. Das war perfekt, denn auf diese Weise hab ich gleichzeitig Geld verdient und konnte all meine Freundinnen treffen. Sehr praktisch! Miami Beach ist viel kleiner, als man denkt. Jeder kennt jeden im Nachtleben. Und in Miami ist das ganze Leben Party. Alles dreht sich ums Feiern. Vor Miami war ich in Tel Aviv, davor in London und habe als Croupier im Casino gearbeitet. Ich bin ja schon mit 18 Jahren von zu Hause weg und wollte die Welt sehen. Rotterdam und Amsterdam, wo ich aufgewachsen bin, waren mir einfach zu eng und zu klein.


    Wie hat sich Ihr Leben an der Seite von Boris verändert?


    Ich war 28, als ich ihn kennenlernte, und musste für meinen Model-Job immer wieder nach Puerto Rico. Ich machte dort Werbung für Bier, Fotos für Kataloge, aber eben meistens in Südamerika, weil meine Optik als Mulattin hier am gefragtesten ist. Ich war also viel auf Achse. Und Boris ebenfalls. Wir mussten uns einfach vertrauen. Boris will keine Kompromisse, er ist sehr intensiv in einer Beziehung. Schon bald begannen mich die Paparazzi zu verfolgen, wollten Fotos von der neuen Becker-Freundin. Ich fand das alles sehr befremdlich, weil ich es natürlich auch nicht gewohnt war, auf Schritt und Tritt beobachtet zu werden. Ich hatte noch nie etwas von BILD, BUNTE oder Gala gehört … Ich wusste gar nicht, wie berühmt dieser Mann wirklich ist. Wir fuhren im Auto, und ich sagte: »Mist! Dieses Wagen da hinten verfolgt uns!« Und dann klingelten plötzlich Leute bei mir und stellten mir seltsame Fragen. Auf solche Situationen war ich wirklich nicht vorbereitet. Nach den ersten Fotos bekam auch meine Familie Wind von der Sache, und meine Tante fragte mich: »Hör mal, bist du wirklich mit diesem Boris zusammen? Wir bekommen ständig so merkwürdige Anrufe.«
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    Diesmal halten wir unser Glück fest: Beim Kampf Vitali Klitschko vs. Dereck Chisora in der Olympiahalle in München, am 18. Februar 2012


    © picture-alliance / dpa


    Wann begannen denn die Probleme?


    Das Problem war, dass Boris häufig nach Europa musste, und ich, wie schon erwähnt, für die Shootings nach Südamerika. Verschiedene Zeitzonen, unterschiedliche Lebensentwürfe, keine gemeinsame Basis … Das ist – vor allem, wenn man am Anfang einer Beziehung steht – nicht einfach. Und da fingen auch die Streitereien an. Immer ging es um Liebe und Vertrauen. Und deswegen haben wir uns nach Ostern 2006 eine Auszeit genommen. Ich war zu dem Zeitpunkt auch noch verheiratet, zumindest auf dem Papier. Mein Noch-Ehemann Michael R. Bermann lebte in Tampa, und ich wollte meine Scheidung regeln. Also fuhr ich hin und regelte das. Ich musste erst mal einige Baustellen in meinem Leben beseitigen, um wirklich frei zu sein für eine neue Beziehung, frei im Kopf und frei im Herzen. Das mit Boris war mir zu schnell zu eng. Wir hielten uns dann ein paar Monate voneinander fern und waren getrennt.


    Wie ging es dann weiter?


    In Deutschland lief 2006 die Fußballweltmeisterschaft, das Sommermärchen. Boris rief mich irgendwann zu dieser Zeit an und sagte, dass er für ein paar Tage nach Miami kommt und er mich gerne treffen will: »Wir haben uns so lange nicht gesehen. Lass uns doch Mittagessen gehen, uns mal wieder austauschen und Spaß haben.« So war er. So ist er. Ein bisschen verrückt. Aber das bin ich auch. Also haben wir uns wiedergesehen und uns auch wieder verliebt. Und ich dachte mir: »Oh, Fuck! Nein! Scheiße! Das ist ja echt kompliziert!« Ich hatte Angst, denn ich wollte in Miami bleiben, wollte nicht einfach alles aufgeben. Denn Miami war meine Heimat – hier hatte ich mein Zuhause, meine Freunde, meine Arbeit. Und das seit neun Jahren! Boris hingegen war im Flieger zu Hause: Miami, München, Zürich, London – immer auf Achse und auch ein wenig rastlos. Aber ich liebte ihn halt. Dann nahm er mich mit zum Klitschko-Kampf nach New York. Es war das erste Mal, dass ich ihn auf eine seiner Reisen begleitete. Und es war toll! Wir genossen wieder diese Leichtigkeit miteinander und waren glücklich zusammen. Dann kam er, wie er es jedes Jahr macht, zu Weihnachten nach Miami, um Zeit mit seinen Söhnen zu verbringen. Und meine Familie war auch da. Wir waren alle zusammen … mit Streit, ohne Streit, ein ständiges Auf und Ab. Aber es war einfach schön, mit ihm zusammen zu sein. Schön, aber eben auch verdammt schwierig. So konnte es auf Dauer einfach nicht weitergehen.


    Warum nicht? Streit gibt’s in den besten Familien …


    Ja, aber wir wussten beide, dass wir etwas ändern mussten und eine gemeinsame Basis, einen gemeinsamen Lebensmittelpunkt brauchten. Boris sagte: »Lilly, ich liebe Dich. Seit einem Jahr geht das mit uns hin und her, immer rauf und runter, mit Höhen und Tiefen, das ist nicht gut. Komm mit mir nach Zürich und lass es uns wirklich ernsthaft miteinander versuchen!« Und dann – es war in Frankfurt – verlangte er das Unmögliche von mir: »Gib deine Green Card zurück und bleib bei mir.« Das machte mir wirklich Angst: »Nein! Wenn ich meine Green Card abgebe, dann habe ich nichts mehr! Dann kann ich nicht mal mehr nach Amerika zurückgehen. Ich lebe da seit Jahren! Ist dir eigentlich klar, was du da von mir verlangst?« Und er sagte: »Ja. Ich liebe dich, und wir werden es schaffen.« Also gab ich schweren Herzens meine Green Card zurück. Eine – wie sich bald zeigen sollte – folgenreiche Entscheidung! Aber mir war klar, dass ich ihn liebe und mit ihm zusammen sein will. Es war ein großes Risiko bei unserer On-und-Off-Beziehung. Und schon sehr bald sollte ich merken, dass dieser Entschluss zum damaligen Zeitpunkt ein Fehler gewesen ist. Denn kurz nach seinem 40. Geburtstag gab er öffentlich bekannt, dass wir uns getrennt hatten. Es war ein Schock für mich!


    Was war geschehen?


    Wir hatten einen Riesenkrach in Monte Carlo am Wochenende des Formel-1-Rennens. Das war richtig heftig und mit allem, was so dazugehört. Ich habe Boris im »Jimmy’z« ein volles Glas Wodka ins Gesicht gekippt. Vor allen Leuten. Vor seinen Freunden. Er hatte vorher mal wieder rumgeflirtet und mich kaum beachtet. Im Casino hatte er mit einer anderen Frau Telefonnummern ausgetauscht. Das habe ich gesehen, obwohl er versucht hat, es zu verbergen. Da war er wieder, der alte Boris, der nicht aus seiner Haut konnte. Der mich nicht respektiert und achtet. Meine Wodka-Attacke war die Folge, der Gipfelpunkt von einem fast zweitägigen Streit, aber kurz danach tat es mir schon wieder leid. Es hatte sich alles allmählich hochgeschaukelt. Und wir hatten zu dem Zeitpunkt keine gemeinsame Basis. Haben uns immer wieder getrennt. Unser Haus war auf Treibsand gebaut, und ich hatte keine Sicherheit und kein echtes Vertrauen in ihn. Aber ich bin eben auch sehr emotional. Ich bin nach dem Eklat in dem Club mit meiner Freundin Cindy aufs Boot von Willi Beier geflüchtet, wo wir alle für ein paar Tage untergebracht waren. Als Boris zurückkam, ist er nicht in unsere gemeinsame Kabine, sondern in die Gästekajüte gegangen. Da bin ich ausgerastet! Ich hämmerte an seine Tür und wollte rein, um die Situation zu klären, aber er ließ mich nicht. Am nächsten Morgen bin ich dann einfach mit meinen Siebensachen im Taxi zum Flughafen nach Nizza und zurück nach Zürich geflogen. Es war der Tag des Formel-1-Rennens von Monaco. Ich hatte von Boris erst einmal die Schnauze gestrichen voll. Bei einem kurzen Telefonat sagte er mir: »Okay, ich mache es jetzt offiziell, dass wir nicht mehr zusammen sind.« Und mir war klar: »Super, du Penner. Echt prima! Und jetzt? Was soll ich jetzt tun? Ich kann ja nicht mal mehr nach Amerika zurück! Für dich und den Traum von einem gemeinsamen Leben in Europa habe ich meine Green Card abgegeben«. Es war der reinste Horror für mich.


    Wie ging es dann weiter?


    Ich bin zurück nach Zürich in unsere Wohnung und habe meine Sachen gepackt. Als Boris zwei Tage später wieder auftauchte, sagte ich zu ihm: »Weißt du was, ich habe mich entschieden, dass es wirklich besser ist, wenn wir uns trennen. Gib mir bitte etwas Geld, keine Ahnung, 10.000 oder 20.000 Euro, dann geh ich zurück nach Miami. Ich werde schon einen Weg finden.« Denn das war ja mein Leben! Wo sonst sollte ich leben? In Deutschland? In der Schweiz? Ich konnte ja nicht mal richtig Deutsch und wollte dort auch nicht alleine sein. Ich wollte dahin, wo die Sonne ist! Aber Boris machte mir etwas anderes schmackhaft. »Warum gehst du denn nicht nach London?«, sagte er. – »London? Nein, ich will nicht nach London. Was soll ich denn da?« – »Vertrau mir. Ich werde dir helfen, einen Job zu finden. Ich denke, du solltest nach London gehen. Das wird dir gefallen!« Ich war sauer, ich war verwirrt. Aber ich hatte schon in London gelebt und aus dieser Zeit auch noch einige Freunde dort. Ich schickte also E-Mails raus an alte Freundinnen, fand eine schöne Wohnung, Boris bezahlte die Miete und vermittelte mir einen Marketing-Job bei der Laureus-Stiftung. Aber der erste Monat war wirklich schwer. Ich fand es schrecklich! Aber dann trennte sich meine beste Freundin Cindy von ihrem Lebensgefährten und zog zu mir in meine Wohnung in der King’s Road in Chelsea. Die war groß genug für uns beide und hatte zwei Schlafzimmer. An dem Punkt dachte ich: »Okay, wir haben beide Liebeskummer. Wir können uns helfen und ein neues Leben beginnen.« Ich begann, London zu schätzen und mein Leben wieder zu leben. Ein eigenständiges und selbstbestimmtes Leben. Cindy und ich gingen wieder aus, hatten Spaß, lernten Männer kennen, genossen unsere neue Freiheit.


    Wann hörten Sie wieder etwas von Boris?


    Nach sechs Wochen habe ich ihn das erste Mal wieder angerufen. Ich hatte ein schlechtes Gewissen wegen der Vorfälle in Monaco. »Hör mal, es tut mir leid. Es lag an mir, ich habe das verbockt. Bitte nimm meine Entschuldigung an.« Er sagte: »Komm doch nach Mallorca.« – »Warum sollte ich?« – »Komm nach Mallorca. Komm einfach …« Und ich sagte: »Okay.« Aber ich wusste, dass sich etwas verändert hatte, denn als ich dort war, verhielt er sich sehr distanziert. Ich verbrachte also zwei Tage auf Mallorca und dachte: »Was mache ich hier eigentlich? Wir sind zwar Freunde, aber ich werde definitiv länger brauchen, um über ihn hinwegzukommen als er! Ich kann jetzt nicht sein Freund sein. Und ich will es auch nicht! Das geht einfach nicht!« Also bin ich nach Ibiza geflogen, wo ich aber sofort merkte, dass ich ihn vermisse. Ich schrieb ihm eine SMS: »Wie geht’s dir? Was machst du? Komm doch nach Ibiza.« Er schrieb zurück: »Nein, nein, tut mir leid, aber ich habe jemanden kennengelernt«. In diesem Moment dachte ich: »Wow! Und so etwas teilt er mir per SMS mit?« Also antwortete ich: »Okay. Ich hoffe, sie macht dich glücklich. Aber dann lass uns besser für längere Zeit keinen Kontakt mehr haben. Ich wünsche dir alles Gute!« Und dann blieb ich zwei Monate auf Ibiza und versuchte Abstand zu gewinnen von Herrn Becker. Dort lernte ich einen Mann kennen, der in Miami lebte. Wir waren dann eine Zeit lang ein Paar. Aber nicht so richtig ernsthaft. Ich hatte immer noch Liebeskummer wegen Boris, konnte kaum essen, habe schlecht geschlafen. Es ging mir nicht gut.


    Dann gaben Sie ein »Trennungsinterview« in BUNTE?


    Ja. Der BUNTE-Autor André Groenewoud hatte mich überzeugt, dieses Interview zu geben. Er kam zu mir nach London, und wir sprachen miteinander. Die wollten natürlich Attacken gegen Boris, aber ich sagte: »André, das tue ich nicht. Ich kann nichts Schlechtes über ihn sagen. Wir hatten wirklich eine gute Zeit miteinander. Aber es geht einfach nicht mehr mit uns. Es ist alles zu anstrengend und zu wenig solide. Diese Beziehung kostet mich zu viel Kraft und Nerven. Dafür ist das Leben zu schön und zu kurz.« Die BUNTE hat daraus eine Titelgeschichte gemacht.


    Wie lange hielt Ihr Liebeskummer an?


    Noch ziemlich lange. Ich lebte zusammen mit Cindy in London. Bin hie und da zu dem neuen Mann nach Miami geflogen. Miami habe ich sowieso vermisst, das Wetter dort ist immer gut, die Menschen, meine Freunde, einfach den ganzen Lifestyle. Das tat mir gut. Ich war immer unterwegs, keine Kinder. Ich war 32 und frei. Und Cindy ging es auch gut. Und auf einmal erkannte Boris: »Fuck! Zwei attraktive Frauen zusammen! Das kann gefährlich werden!« Denn Cindy und ich lernten natürlich Männer kennen, coole Typen, die respektvoll mit uns umgingen, mit denen wir ausgingen, und auf einmal begann mein Telefon wieder zu klingeln: Boris! Cindy sagte: »Da gehst du auf keinen Fall ran!« Und ich sagte: »Nein, nein.« Aber als Cindy nicht da war, ging ich doch ran, denn ich wollte immer noch mit ihm sprechen. Ich konnte einfach nicht anders! Ich liebte ihn immer noch.


    Und wie verlief das erste Telefonat nach der langen Zeit?


    Das werde ich nie vergessen. Er sagte: »Wie geht’s dir?« – »Mir geht’s gut. Und dir?« – »Ich habe mich verlobt.« – »Ja, herzlichen Glückwunsch!« Boris: »Ich glaube, ich habe einen riesen Fehler gemacht. Ich muss mit dir reden.« – »Waaas?« – »Ja, ja. Ich muss dich sehen.« Aber ich sagte: »Nun, tut mir leid, aber ich habe keine Zeit. Ich fliege nach Miami. Ich rufe dich an, wenn ich wieder da bin.« Er meldete sich ab und zu. Und direkt, nachdem er sich von Sandy getrennt hatte, kam er zu mir nach London und erzählte mir von der ganzen Misere. Boris war sehr traurig. Die Tränen kullerten bei uns beiden. Insgeheim dachte ich: »Fuck you! Tut weh, was? Gut so! Genauso ist es mir auch gegangen.« Aber ich konnte nicht gemein zu ihm sein. Ich konnte es einfach nicht. Er sagte zu mir: »Hör zu, ich liebe dich. Ich habe einen Fehler gemacht.« Und ich daraufhin: »Okay, ich helfe dir – aber nur als Freundin.« Dann redeten wir ganz offen miteinander. Und er fragte: »Was soll ich tun?« Ich antwortete: »Keine Ahnung, du musst es wieder in Ordnung bringen. Verstehst du? Du musst es reparieren. Allem Anschein nach ist da eine Frau, die dich liebt, so wie ich dich liebe, aber wenn es nicht funktioniert, dann funktioniert es eben nicht.« Ich war zwar für ihn da, aber wir waren wirklich kein Paar, denn ich war ja zu dem Zeitpunkt noch mit jemand anderem zusammen. Dann sagte ich: »Hör zu, Boris, es tut mir wirklich leid, aber ich muss nach Miami! Da wartet jemand auf mich.« – »Wirklich?« – »Ja! Ich meine, du hast dich verlobt, wolltest eine andere Frau heiraten, was hast du denn gedacht, was ich tun würde? Was machst du eigentlich mit mir?« Und dann war die Beziehung mit Sandy ja wirklich recht schnell zu Ende. Und es war irgendwie nur natürlich, dass wir wieder zusammenkamen. Da gab es immer noch unser stilles Band. Dem anderen Mann sagte ich: »Hör mal, es tut mir leid. Es war schön. Aber mein Herz gehört Boris.« Und dann sind wir wieder zusammengekommen, und am 24. Dezember im »Casa Tua« in Miami sagte er zu mir: »Hör mal, ich liebe dich. Du bist diejenige, die ich heiraten will, und keine andere.« Ich fragte: »Bist du dir da sicher? Denn ich will heiraten und Kinder bekommen. Wenn du das nicht willst, dann müssen wir das beenden, dann musst du gehen!« Er sagte: »Nein. Ich will das. Und genau das werden wir tun.« Ich weiß, das klingt so verrückt nach all unseren Trennungen und all den Tränen! Aber wir haben schließlich – jeder für sich – erkannt, dass wir uns lieben. Und er hat seine Einstellung und sein Verhalten mir gegenüber grundlegend geändert. Boris ist aufmerksam, verlässlich und respektvoll. Das wurde ja nun wirklich auch Zeit, dass er ein erwachsener Mann wird, der Verantwortung übernimmt und zu seinen Worten steht. Wir trafen also eine Entscheidung für unser gemeinsames Leben, und in diesem Moment wurden wir wirklich zu einem Team. Wir sprachen miteinander, fragten uns gegenseitig: »Was hältst du davon?« oder »Sollen wir das machen?« oder »Ich möchte das machen – was willst du?« Und seitdem sind wir sehr stark zusammen. Natürlich haben wir immer noch kleinere Streitereien, aber unwichtige. Also keine wirklich großen Probleme und grundsätzliche Differenzen. Seitdem sind wir eine echte Einheit.


    Auf welche Art und Weise hat Boris Ihnen den Heiratsantrag gemacht?


    Wir waren an Heiligabend im »Casa Tua«, meinem Lieblings-Spot in Miami Beach. Boris war, weil Barbara ihn ausgeladen hatte, nicht wirklich gut drauf. Wir saßen draußen, unterhielten uns, und er fing an: »Okay, Lilly, hörst du zu?« – »Ja, klar höre ich zu.« – »Nein, hörst du wirklich zu?« – »Ja, was denn?« – »Okay, wir werden heiraten, ein Baby bekommen und zusammenziehen. Einfach so. Du und ich. Okay? Wir heiraten?!« Ich sagte: »Okay, so machen wir es. Ich bin dabei.« Boris hatte den Masterplan für uns: Heirat, Baby. »Ist das okay für dich?« Ich antwortete: »Ja, ist es! So machen wir’s.« Und dann fragte er: »Und was machen wir jetzt in den Weihnachtsferien? Weißt du was, lass uns doch Ski fahren gehen. Elias hat noch nie auf Skiern gestanden. Und eine Luftveränderung würde uns allen guttun. Wir müssen mal raus aus Miami. Wir müssen mal irgendwo hin, wo wir noch nicht alles kennen. Richtige Ferien mit den Kindern eben.« Ich war von der Idee begeistert. Also hab ich in Sankt Moritz nach etwas Passendem geschaut. Boris sagte: »Versuch es doch mal im Hotel ›Badrutt’s Palace‹.« Also rief ich da last minute an. Die Dame sagte: »Oh, ich habe zwar keine Suiten mehr, aber dafür zwei Zimmer, die miteinander verbunden sind … mit zwei Betten.« – »Wissen Sie was, das klingt perfekt. Das nehmen wir für ein paar Tage.« Ich sagte zu Boris: »Okay. Alles organisiert. Wir fahren nach Sankt Moritz.« Wir sind also am 26. Dezember von Miami nach Zürich geflogen, ins Auto gestiegen und nach Sankt Moritz gefahren. Skifahren war – mit Ausnahme von Boris – für uns alle total neu. Wir hatten noch nie zuvor auf Brettern gestanden. Wir waren alle wirklich aufgeregt, sind morgens früh hoch auf den Berg und haben unter der Leitung eines Skilehrers unsere ersten Stunden genommen. Es hat wahnsinnigen Spaß gemacht. Es war herrlich. Der Pulverschnee, die Sonne, die frische Luft und die Pausen auf den gemütlichen Hütten. Es war wirklich der schönste Urlaub meines Lebens. Ich kam mit Noah und Elias wunderbar klar. Ganz im Gegensatz zu Sandy. Die Jungs haben nie einen Hehl daraus gemacht, dass sie sie nicht mochten. Aber selbst in den Zeiten, wo wir getrennt waren, haben sie immer wieder nach mir gefragt. Das hat mir Boris in Sankt Moritz anvertraut.


    Und dort, im »Badrutt’s Palace«, bekamen Sie auch Ihren Verlobungsring?


    Ja, Boris hat im Saal des »Badrutt’s Palace«, wo später auch unsere Hochzeitsfeier stattfinden sollte, um meine Hand angehalten. Den Ring hatte er zusammen mit Elias am Vortag bei Cartier ausgesucht, einen »Trinity«-Ring. Den habe ich mir ja nun auch wirklich verdient – nach all dem Mist, den der feine Herr Becker vorher gebaut hat. Wir haben dann unsere Hochzeitspläne so lange geheim gehalten, bis Boris es bei »Wetten, dass …?« auf der Couch von Thomas Gottschalk offiziell gemacht hat. Das hat wunderbar funktioniert. Alle haben stillgehalten. Ich fing parallel schon mal an, nach einem Haus in London zu schauen, und Boris fragte mich: »Was hältst du von Wimbledon?« Ich war davon anfangs nicht begeistert, liebte ja meine King’s Road im belebten Chelsea. Und Wimbledon ist schon sehr viel ruhiger und gesetzter. Aber Boris verbindet ja mit diesem Ort unheimlich viel. Dort hat er seine größten Erfolge als Tennisspieler gefeiert, dort kennt er alles und jeden. Wimbledon ist sein Wohnzimmer. Und dann fanden ja auch später ein perfektes Haus für uns. Wir haben hier heute unsere Freunde, und Amadeus geht in einen richtig guten Kindergarten. Außerdem sind die Schulen hier sehr gut. Und wenn wir mal in die City wollen, sind wir in 20 Minuten da. Alles ist perfekt. Wir haben ein nettes Kindermädchen, das bei uns im Haus wohnt und auf Amadeus aufpasst, wenn Boris und ich mal alleine ausgehen wollen. Hier in London kannst du ja jeden Abend Spaß haben, wenn du willst.
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    Interview mit Amadeus auf dem Arm – keine leichte Übung für Lilly. Wenn der Kleine müde ist, hat auch ein Christian Schommers Pause


    © Michael Wilfing


    Gehen Sie noch so viel aus wie früher?


    Oh, nein. Wir sind viel ruhiger geworden. Wir sind ja Eltern von einem kleinen Sohn. Da verschieben sich die Prioritäten. Wir lieben es, morgens früh aufzustehen, fit und ausgeruht zu sein und mit Amadeus zu frühstücken. Boris und ich sind sehr gereift, und Amadeus ist unser Mittelpunkt, unser Ein und Alles. Wir haben eine große Verantwortung und leben diese auch. Unser Sohn soll Zeit mit uns haben, wohlbehütet und gut erzogen aufwachsen. Er hat seinen festen Tagesablauf, den wir nicht durcheinanderbringen wollen. Morgens geht’s an die frische Luft, um zwölf Uhr muss er essen, um eins schlafen. Das läuft für ihn alles total nach Plan und ist komplett durchorganisiert. Wir sind mittlerweile eine gut funktionierende Familie und haben unsere Probleme im Griff. Das hat vier Jahre gedauert, aber heute ist alles gut. Ich liebe es, Mutter zu sein. Und Boris liebt es, Vater zu sein. Er hat sich unglaublich positiv verändert. Und wenn wir mal eine Meinungsverschiedenheit haben, sprechen wir darüber und finden eine Lösung.


    Wollen Sie noch mehr Kinder mit Boris haben?


    Ja, unbedingt. Da sind wir uns total einig. Wir wollen auf jeden Fall noch eins und vielleicht sogar noch zwei. Drei Kinder mit Boris – das wäre mein Traum. Ich weiß natürlich nicht, wann es passiert, aber wir arbeiten daran …


    Was denken Sie über die nach wie vor komplizierte Situation mit Anna, der Tochter von Boris?


    Das ist ein sehr trauriges Kapitel. Boris hat wirklich alles versucht, um sie regelmäßig zu sehen und eine gesunde Vater-Tochter-Beziehung aufzubauen. Er liebt Anna und leidet darunter, dass er nicht mehr Zeit mit ihr verbringen kann. Boris hat Anwälte eingeschaltet, es gab viele Gerichtstermine. Er hat es immer wieder versucht und wurde immer und immer wieder enttäuscht. Aber er hat Verantwortung für Anna übernommen, seit er wusste, dass er der Vater ist. Boris wollte Anna in unser Leben in London integrieren, ihr ein besseres Leben ermöglichen. Aber ich werde das Gefühl einfach nicht los, dass die Mutter etwas dagegen hat. Angela hat Anna zwar anfangs immer mal wieder zu uns gebracht, aber das Mädchen durfte dann nie sie selbst sein. Für das Kind ist diese Situation meiner Meinung nach eine Katastrophe.
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    Das Tattoo auf Lillys Arm: »Amadeus«, weil er ihr alles bedeutet, und »B« für Becker.
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    Lilly, Sie haben einige Tattoos. Was »sticht« dahinter?


    Ich habe mir vor einiger Zeit den Namen unseres Sohnes Amadeus auf den Arm stechen lassen, weil er mir alles bedeutet; bereits vor acht Jahren die Namen von meiner Oma und meinem Opa und – last, but not least – ein »B« für Becker. Das sollte zuerst ein »Boris« werden, aber das war meinem Mann dann doch einer zu viel.


    

  


  


  
    


    6. NICHT OHNE MEINE TOCHTER ANNA


    Dauerstress mit Angela Ermakowa. Geschrei in Miami. Gezerre in London. Gezanke in Monte Carlo. Und ein Kampf zwischen Herz und Verstand

  


  
    


    Die Horror-Nachricht kam per Fax. Das Schreiben, in dem mir Angela Ermakowa verschlüsselt mitteilte, dass sie von mir ein Kind erwartete, habe ich erst bekommen, als sie im achten Monat schwanger war. Nach dem »Vorfall« im Restaurant »Nobu« hatten wir keinerlei Kontakt mehr. Als das Telefax in meinem Büro im Oktavian-Bürogebäude in München-Unterföhring aus der Maschine kam und ich merkte, was da passiert war, stand ich erst einmal unter Schock. Es ist, als ob sich der Boden unter einem öffnet und man fällt und fällt und fällt, immer weiter, immer tiefer. Im ersten Moment kann man sich die Tragweite einer solchen Sache nicht wirklich vorstellen. Aber dann echot es im Kopf: ›Oh Gott, oh Gott! Ja, das könnte stimmen. Da könnte was dran sein. Oh, Gott, oh, Gott! Hilfe!«


    Aber auf himmlischen Beistand sollte man in solchen Momenten nicht hoffen. Selbst ist der Mann, sagte ich mir, nachdem sich die erste Aufregung gelegt hatte. »Sondiere das Terrain, check die Lage …« Ich bin also auf einen Parkplatz gefahren, habe Angela angerufen und sie gefragt, ob sie sicher sei, dass das Kind von mir ist. Das kann man ja theoretisch erst mal einfach so behaupten. Sie sagte: »Ja, hundertprozentig!« Ich schlug ihr daraufhin ein Treffen vor. Sie war einverstanden. Anfang Februar bin ich nach London geflogen und habe sie im damaligen »Conrad«-Hotel, heute »Wyndham«, am Chelsea Harbour getroffen. Sie war dick eingehüllt, hatte einen Riesenbauch und hat mir ihre Liebe erklärt. Kein Witz! Sie wollte mit mir zusammen sein, das Baby wäre doch ein Zeichen unserer Liebe. Wir wären ja jetzt bald eine kleine Familie. Blablabla … Ich sagte nur: »Stopp! Stopp! Stopp! Das ist jetzt nicht dein Ernst!« Sie wollte aber jetzt tatsächlich die nächste Frau Becker werden. Ich traute meinen Ohren nicht! Das war eine extrem bizarre Situation. Eine Frau, die ich – das damalige Treffen mitgerechnet – dreimal gesehen hatte, das erste Mal in einer Bar, als wir nach dem Kennenlernen unsere Telefonnummern ausgetauscht haben (großer Fehler!), das zweite Mal im Restaurant »Nobu«, wo es auf einer verwinkelten Treppe zu dem folgenschweren Geschlechtsakt gekommen ist (noch größerer Fehler!) und jetzt heute mit Babybauch – diese Dame faselte nach nur drei Zusammenkünften was von Familiengründung. Ich sagte ihr ohne viel Federlesens: »Ich kenne dich nicht. Ich weiß nicht, wer du bist. Ich bin verheiratet und liebe meine Frau und habe zwei Kinder mit ihr.« Angela hat das dann so hingenommen, und ich sagte: »Wir warten jetzt ab, und wenn das Kind geboren ist, machen wir einen DNA-Test. Wenn es tatsächlich mein Kind ist, dann gibt’s Gesetze in England, denen ich mich unterstelle. Und dann werde ich mich dementsprechend verhalten.«


    Aber die Sache mit dem DNA-Test gestaltete sich dann schwieriger, als ich es mir vorgestellt habe. Anna wurde am 22. März 2000 geboren, und danach ging es erst einmal um die Frage, zu welchem Arzt gehen wir? Wer nimmt die DNA-Probe vor? Ich wollte sicherstellen, dass ich einen Arzt bekomme, der unbestechlich ist und dem es egal ist, wer der Vater und wer die Mutter ist. Dieser Findungsprozess zog sich dann unter Anleitung der eingeschalteten Anwälte zwei, drei Monate hin. Im Juli habe ich dann erfahren, dass Anna mit 99,7 Prozent Sicherheit meine Tochter ist. Mehr geht nicht! Und da war für mich natürlich sofort klar, dass sich mein Leben, wie ich es bis dahin gelebt hatte, dramatisch verändern würde. Und es war auch klar, dass ich es Barbara beichten musste.


    Das habe ich dann im August in München getan. Es war ein Freitagabend. »Du, ich muss dir was Wichtiges sagen.« Unsere Beziehung war zu diesem Zeitpunkt schon belastet. Wir haben kaum noch miteinander gesprochen, hatten fast den ganzen Sommer mit der Familie in Miami verbracht und dort schon völlig aneinander vorbei gelebt. Das war keine Ehe mehr. Das war – wenn es hoch kommt – noch eine Zweckgemeinschaft. Vor diesem Hintergrund kann ich heute nachvollziehen, warum Barbara schon damals ihren »Umzug«nach Miami vorbereitet hat. An besagtem Freitagabend meiner Beichte sagte ich schonungslos, denn es gab hier nichts zu beschönigen: »Ich habe dich betrogen in dieser einen Nacht im Juni letzten Jahres mit einer völlig fremden Frau. Es war ein sogenannter One-Night-Stand. Und das Ergebnis ist ein vier Monate altes Mädchen namens Anna. Wir haben einen DNA-Test gemacht. Sie ist von mir.« Barbara war völlig schockiert, sie hat geweint und zog sich erst einmal kommentarlos zurück. Am nächsten Tag sind wir uns aus dem Weg gegangen. Am Sonntagabend kam sie zu mir und sagte, dass sie sich das Ganze überlegt habe, noch nicht wisse, wie sie es handhaben solle, mir aber noch mal eine allerletzte Chance geben wolle. Und ja, auch sie wolle um unsere Ehe kämpfen. Ich war natürlich erleichtert und erwiderte: »Gut. Dann lass uns gleich damit beginnen. Ich für meinen Teil werde alles dafür tun.« Aber, wie bereits erwähnt, wir hatten schon vorher Probleme, und jetzt hatte Barbara natürlich einen echten Trumpf gegen mich in der Hand. Und den hat sie bei jeder Gelegenheit ausgespielt. Egal, ob es um Geld ging, um die Kindererziehung oder darum, dass ich einfach mal anderer Meinung war, immer kam sie mit ungefähr diesem Satz: »Pass mal auf, mein Lieber! Noch weiß ja keiner, dass du ein außereheliches Kind hast! Also entweder … oder ich mache öffentlich, dass du mich betrogen und dabei eine Tochter gezeugt hast.« Fürchterlich!


    In den folgenden Monaten, von Oktober bis Dezember, wiederholte sich dieses Szenario. Ich zog in jedem Gespräch von vorneherein immer den Kürzeren. Und dazu kamen dann noch die Probleme mit der Mutter von Anna. Unterhalt, Wohnung – das ganze Programm. Die Vorstellungen von Frau Ermakowa, was diese Dinge anging, waren völlig unrealistisch. Zum Glück gibt es in London eine sogenannte millionaires’ clause, die besagt, dass man das eigene Vermögen nicht offenlegen muss. Aber dem Gericht gegenüber musste ich mich erklären und versichern, dass ich der jungen Familie eine adäquate Wohnung, passend zu meinem Lebensstil, besorgen würde. Diese musste mindestens eine Million Pfund wert sein. So eine Bleibe habe ich dann in London erworben. Die Wohnung gehört mir, aber Mutter und Tochter dürfen dort mietfrei wohnen, bis Anna volljährig ist. Dazu habe ich die entsprechenden Möbel und Einrichtungsgegenstände gekauft. Und zusätzlich erhalten die beiden einen monatlichen Unterhalt, der zu Wohnung und Lebensstil passt.
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    In einem Haus wie diesem in London fand ich eine passende Wohnung für meine Tochter Anna und ihre Mutter Angela
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    Während ich mich um eine Wohnung in London und den Lebensunterhalt für meine Tochter kümmerte, brach in München die Hölle los. In jenem Herbst stieß ich an meine Grenzen und merkte, dass ich in dieser feindlichen Atmosphäre nicht mehr leben konnte. Aber selbst dieser Zustand war noch steigerungsfähig. Denn als die ganze Sache dann an die Öffentlichkeit gedrungen war, ging es erst richtig los. Kurz nachdem Barbara nach Miami geflogen war, hatten wir eine Stellungnahme zu unserer Trennung veröffentlicht. Also jetzt auch noch ein uneheliches Kind aus einem Seitensprung? Na, das passt doch ins Bild von Boris, dem Schwerenöter! Wochenlang war das Topthema auf allen Titelseiten. Wäschekammer, Samenraub – der ganze Quatsch. Jeden Morgen bekommst du das aufs Butterbrot geschmiert. Wildfremde Leute urteilen über dich, Menschen, die die Situation gar nicht kennen.


    Themenwechsel. Normalerweise kämpfe ich für Dinge, die mir wichtig sind. Und meist ist das von Erfolg gekrönt, aber in dieser einen Angelegenheit habe ich nicht annähernd das erreicht, was ich erreichen wollte. Ich spreche von dem Versuch, meine Tochter Anna in mein Leben zu integrieren, sie regelmäßig zu sehen. Leider ist es mir nicht gelungen, dieses Ziel zu erreichen. Und dies ist für mich eine sehr schwierige Situation, über die ich auch nicht offen reden darf und im Sinne von Anna auch nicht sollte. Zur Situation mit meiner Tochter will ich daher aktuell nur Folgendes sagen …


    In den ersten Jahren nach Annas Geburt konnte ich meine Tochter regelmäßig sehen; und seit dem Jahr 2007 bin ich sogar auch Erziehungsberechtigter. Das bedeutet, dass ich mittlerweile nicht nur die Pflicht habe, für Annas Unterhalt aufzukommen, sondern als Erziehungsberechtigter auch zu wesentlichen Aspekten in Bezug auf Annas Erzíehung informiert und befragt werde.


    Das Verhälnis zwischen meiner Tochter, Angela und mir war in den ersten Jahren nach Annas Geburt ganz gut. Da war Angela gesprächsbereit und offen, und ich war willkommen. Aber das änderte sich, als ich die beiden im Winter 2005 zwecks Familienzusammenführung nach Miami einlud.


    Anna sollte endlich ihre Brüder kennenlernen. Ich hatte sie und ihre Mutter über den Jahreswechsel für zehn Tage im »Marriott«-Hotel am South Beach untergebracht. Das Verhältnis zu Frau Ermakowa war damals noch gut, und ich konnte Anna in regelmäßigen Abständen im Beisein ihrer Mutter sehen und mit unserer Tochter Zeit verbringen. Am dritten Tag in Miami sagte ich zu Angela: »Ich würde Anna gerne mal in das Haus meiner Exfrau Barbara mitnehmen, damit sie ihre Brüder kennenlernen kann. Aber Barbara möchte nicht, dass du mitkommst«. Ich konnte das verstehen, denn mein Fehltritt hatte ja nun nicht ganz unwesentlich zum Ende unserer Ehe beigetragen. Angela war darüber nicht sehr glücklich, ließ aber zu, dass ich mit Anna alleine in das Haus von Barbara auf dem Venetian Causeway fuhr. Ich war ziemlich aufgeregt und dachte: »Oh Gott! Wie werden meine Söhne mit der Situation umgehen?« Ich kam mit Anna ins Haus, Barbara hatte etwas zu essen gemacht. Es folgte eine Viertelstunde, in der sich die Kinder kurz gegenseitig abgecheckt haben, und danach waren sie zusammen, als hätte es nie etwas anderes gegeben. Anna und Elias sind ja nur ein knappes Dreivierteljahr auseinander. Die haben miteinander gespielt, als wäre es das Normalste der Welt. Und Noah war der große Bruder, der Beschützer, kümmerte sich ganz fürsorglich um Anna. Sie hat sich sehr wohlgefühlt, und das hat mich glücklich gemacht. Es war ein schöner Tag, und am Abend brachte ich Anna zurück zu ihrer Mutter ins Hotel. Dieses Procedere haben wir dann vier Tage hintereinander durchgezogen, und alles lief gut. Am fünften Abend war Anna bei der Rückfahrt ins Hotel so müde, dass ich Angela anrief und sie fragte, ob Anna bei mir und Lilly im »Murano Grande« schlafen könne. Ich hatte da ja ein Gästezimmer. Auch das war für Angela erst einmal okay.
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    Ein Foto mit Seltenheitswert: Noah, Elias und Anna zusammen mit Papa Boris im Sommer 2006 auf Mallorca


    © Michael Tinnefeld / API


    Das hört sich eigentlich alles sehr entspannt und easy an, könnte man meinen, und das war es anfangs ja auch. Am nächsten Morgen habe ich Anna zurück ins Hotel gebracht, das knapp einen Kilometer von unserem Penthouse entfernt liegt. So weit, so gut. Anna fühlte sich wohl, ihre Mutter war entspannt, alles schien in bester Ordnung.


    Im darauffolgenden Sommer lud ich Anna und Angela nach Mallorca ein, wo sie auch meine Mutter und meine Schwester kennenlernten. Ich wollte sie noch enger in die Familie einbinden. Die beiden waren ganz in der Nähe unseres Domizils im Finca-Hotel »Son Gener« untergebracht. Tagsüber kamen sie dann rüber zu uns. Alle waren happy. Meine Mutter hat gekocht. Wir saßen zusammen an einem langen Tisch und langten zu, nur Angela hat sich ausschließlich von Obst ernährt. Anna war den ganzen Tag mit Elias und Noah am Pool, sie haben gespielt und hatten ihren Spaß. Es gab augenscheinlich keine Probleme.


    Ein halbes Jahr später, beim nächsten gemeinsamen Winterurlaub 2006 in Miami, fing der Stress an. Ich hatte die beiden zum ersten Mal zu uns ins Penthouse eingeladen. Und da hat Angela gesehen, wie Lilly und ich zusammenleben, und wir leben wirklich gut. Und ich glaube, da hat sie unser Liebesglück mitbekommen und den Wohlstand gesehen, den sie sich selbst mit mir erträumt hatte. Von da an war es, als hätte man einen Schalter umgelegt. Und dass Anna auch noch mit Lilly gut zurechtkam, trug nicht gerade zur Entspannung bei. Angelas Stimmung verschlechterte sich merklich; scheinbar fühlte sie sich als fünftes Rad am Wagen. Alle waren irgendwie glücklich miteinander, nur Angela schien mit einem Mal ein ernsthaftes Problem zu haben. Und dann kam ein Silvesterfest, das ich nie vergessen werde. Aber nicht, weil es so prickelnd war …


    Ich hatte zum Jahreswechsel alle ins Hotel »The Setai« eingeladen. Lilly, Noah, Elias, Lillys Tante, Lillys Onkel und natürlich auch Anna und Angela. Letztgenannte hatte noch eine russische Freundin dabei, was ich nicht besonders passend fand. Es sollte ja eigentlich ein reines Familienfest sein, aber sei’s drum… Wir saßen also zum Dinner an einer großen Tafel, als Angela aus heiterem Himmel anfing, mich verbal zu attackieren. Und das auf eine Art und Weise, die ich noch nie erlebt hatte. Sie beschimpfte mich unaufhörlich vor der gesamten Mannschaft auf das Allerübelste. Ich versuchte, die verfahrene Situation zu entspannen und Angela zu beruhigen. Aber keine Chance! Die Rache einer enttäuschten Frau kann schrecklich sein. Sie steigerte sich immer weiter in ihre Rage hinein. Dabei hatte ich eigentlich allen Grund, sauer zu sein, denn Angela hatte im »Delano«-Hotel, wo sie untergebracht war, in drei Tagen Einkäufe im Wert von über 10.000 Dollar in den diversen Hotel-Boutiquen getätigt und ohne Rücksprache mit mir auf die Zimmerrechnung schreiben lassen. In nur drei Tagen! Not bad! Ich bin dann irgendwann im Hotel aufgelaufen und habe das gestoppt. Das war natürlich die Steilvorlage für den Ausbruch an jenem Silvesterabend. Die Nerven aller Anwesenden waren zum Zerreißen gespannt. Eigentlich hätte ich Angela schon nach dem Vorfall mit den Boutique-Rechnungen nach Hause schicken sollen, aber das konnte ich Anna nicht antun. Also habe ich gute Miene zum bösen Spiel gemacht und versucht, mich mit dieser vertrackten Situation zu arrangieren.


    Nach dem Dinner im »The Setai« sind wir alle zusammen ins Penthouse gegangen, um mit einem Glas Champagner auf das neue Jahr anzustoßen. Aber da war nichts mit »Happy New Year!«. Angelas Stimmung wurde immer schlechter, und ihre Pöbeleien wurden immer aggressiver. Um halb eins wurde es mir dann wirklich zu bunt, und ich sagte zu ihr: »Also ich glaube, es ist das Beste, wenn du jetzt nach Hause gehst.« Sie verlangte daraufhin einen Wagen mit Fahrer. Darauf sagte ich: »Es ist halb eins in Miami Beach an Silvester. Mehr Verkehr geht nicht, und es gibt jetzt keinen Wagen, keinen Fahrer und auch kein Taxi. Dein Hotel ist zwei Straßen weiter …« Daraufhin hat sie mir eine Riesenszene gemacht! Die »Fuck yous« flogen mir nur so um die Ohren. Und in was für einer Lautstärke. Es war alles hochnotpeinlich. Angela verwandelte sich vor unser aller Augen in eine Furie. Sie könne nicht glauben, dass ich sie und Anna alleine hier nachts über die Straßen laufen lassen wolle … – »Angela, es geht nicht anders. Es gibt jetzt kein Taxi, keinen Fahrer. Akzeptiere das bitte.« Sie hat dann ihre Gucci-Tasche geschnappt, Anna bei der Hand genommen und ist unter dem Absingen schmutziger Lieder zurück in ihr Hotel gewackelt.


    Am Neujahrsmorgen rief ich sie an, um die Lage zu sondieren. »Wann sehen wir uns?«, fragte ich. Ihre Antwort war eindeutig: »Wir kommen nicht mehr.« Ich: »Wie, ihr kommt nicht mehr? Aber deswegen seid ihr doch da?« – Sie blieb dabei: kein Kontakt mehr. – »Das ist jetzt aber total albern. Vielleicht hast du dich ja bis morgen beruhigt.« Am 2. Januar das gleiche Theater. Sie wollte nicht mehr. Was sollte ich da machen? Ich konnte Anna ja nicht mit der Polizei abholen lassen. Und so ging es weiter. Sie kamen einfach nicht mehr. Das Zimmer war gebucht bis zum 4. Januar. Da habe ich dann gesagt: »Gut, es ist zwar sehr schade, aber dann komme ich eben bei euch vorbei.« Was blieb mir auch anderes übrig?
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    Verabschiedung von Anna nach einem unschönen Streit mit ihrer Mutter an Neujahr 2007 in Miami


    © Bulls Press


    Am Nachmittag des 4. Januar bin ich in der Lobby eingelaufen, um meiner Tochter Auf Wiedersehen zu sagen. Die kam sofort angerannt und sprang mir freudestrahlend in die Arme. Ihre Mutter hat geguckt wie eine Außerirdische. Ich habe mich von Anna verabschiedet und beteuert, dass es mir und den Jungs wirklich sehr leid täte, dass wir uns nicht mehr sehen können. Anna hat keinen Ton gesagt, aber ihr schossen die Tränen in die Augen. Es hat mir das Herz zerrissen, sie so unglücklich und von der Situation überfordert zu sehen. Zwei Stunden später flogen die beiden zurück nach London. Und das war es erst einmal wieder mit der Familienzusammenführung, die mir doch so wichtig gewesen war – und ist.
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    Ein trauriges »Goodbye« in der Lobby des »Delano«-Hotel in Miami im Januar 2007: Das Projekt Familienzusammenführung ist erst einmal gescheitert


    © Bulls Press


    In der Folgezeit wurde es immer schwieriger für mich, meine Tochter zu sehen. Und irgendwann musste ich dann erneut meine Anwälte einschalten, weil sich Angela nicht an die Vereinbarungen hielt. Ich konnte Anna nie alleine sehen und oftmals – trotz gegebener Zusagen – gar nicht. Dann stand ich wie ein Trottel vor der Wohnung in Chelsea, die ich für die beiden eingerichtet hatte, und wurde nicht reingelassen. Ich sagte zu meinen Anwälten: »Ich würde meine Tochter gerne mal alleine sehen, denn sie ist entspannter, wenn ihre Mutter nicht dabei ist.« Aber der nächste Hammer ließ nicht lange auf sich warten.


    Im darauffolgenden Sommer besuchte ich Anna und ihre Mutter in Monte Carlo, wo sie Urlaub machten. Aber schon an der Tür ihrer doch recht kleinen Ferienwohnung wurde ich mit heftigsten Schimpftiraden empfangen. Da habe ich ihr erklärt: »Also, jetzt hör mal, ich will mich nicht vor unserer Tochter mit dir streiten. Ich will doch nur mit Euch heute einen entspannten Tag verbringen.« Ihre Antwort war nur ein verächtliches, dreifach gepfiffenes Pffff. Gut, danach hat sich die Dame etwas entspannt, und ich lud die beiden zum Lunch in den »Monte Carlo Beach Club« ein. Wir sind die Treppe hinuntergelaufen, stiegen in meinen Mietwagen und plötzlich forderte meine kleine Tochter einen eigenen Chauffeur. Ich schwöre: So war es! Ein achtjähriges Mädchen wollte ein »chauffeur driven car«. Und sie fügte hinzu, dass sie auch noch ein Strandzelt im »Monte Carlo Beach Club« wolle. Hallo? Das ist ein Ding der Unmöglichkeit, weil die Zelte schon seit 100 Jahren vergeben sind. Mensch, das ist der exklusivste Beach Club von ganz Monte Carlo. Du kannst da Mittagessen gehen. Du kannst da ins Meer steigen. Da gibt’s einen großen Pool. Und da gehen die Schönen und Reichen hin, und da wollte Anna also auch noch ein eigenes Strandzelt. Ich kochte innerlich: »Es gibt für achtjährige Mädchen kein Strandzelt! Und auch für deine Mutter gibt’s das nicht.« Doch die beiden tobten und akzeptierten das nicht. Also, was habe ich gemacht? Ich habe einen Freund angerufen und habe gesagt: »Hör mal zu, ich bin gerade da. Kannst du mir für heute dein Zelt zur Verfügung stellen?« – »Klar, kein Problem!«, antwortete er. Und dann habe ich auch noch einen Chauffeur organisiert. Ja, das war ausgesprochen dämlich, aber ich wollte einfach eine entspannte Zeit mit meiner Tochter verbringen. Wir sind dann mit einem kurzfristig bestellten Fahrer zum »Beach Club« gefahren. »Wäre doch gelacht«, dachte ich, »jetzt habt ihr das, was ihr wolltet.«


    Die beiden machten große Augen, dass ich tatsächlich alle ihre Wünsche erfüllt hatte, und gaben fürs Erste Ruhe. Anna zeigte mir ihre Hausaufgaben in Geografie und was sie sonst in der Schule gerade durchnahm. Dann sind wir über die Hauptstädte von Europa auf der Karte gewandert, und sie war wieder ein ganz normales Mädel. Und Angela sprach zum ersten Mal wirklich ehrlich mit mir, sagte, dass es ihr nicht besonders gut gehe, weder privat noch finanziell, und dass es echt schwierig sei, sich als alleinstehende Mutter in London über Wasser zu halten. Ich antwortete: »Wie kann ich dir helfen? Wir werden eine Lösung finden, mit der ihr euch wohlfühlt.« Wir haben eine Stunde lang wirklich offen miteinander gesprochen. Und ich habe Lösungsvorschläge gemacht, wie ich das Leben der beiden ein bisschen verbessern kann, wie wir wieder einen normalen Umgang miteinander pflegen können und ich meine Tochter regelmäßig sehen kann. Dann gingen wir zum Pool. Angela ist eine sehr gute Schwimmerin, und sie fing an, ihre Bahnen zu ziehen. Anna spielte derweil mit mir. Ich warf sie ins Wasser, und wir hatten sehr viel Spaß miteinander. Es war – nach all dem Gezeter – wirklich schön und machte mich ansatzweise glücklich.


    Beim gemeinsamen Lunch – Anna hat richtig reingehauen – drehte ihre Mutter plötzlich wieder vollkommen durch. Sie beschimpfte mich erneut mit unglaublichen Kraftausdrücken, bezeichnete mich als Teufel und bösen Mann. Offensichtlich passte es ihr nicht, dass sich Anna in meiner Umgebung wohlfühlte. Ich hatte ja nun alles nach ihren Wünschen organisiert und war wie vor den Kopf gestoßen – der Chauffeur, das Zelt im »Monte Carlo Beach Club« – ja was denn noch, bitte schön? Egal, Angela war nicht mehr zu halten. Sie wurde immer lauter, und das war mir vor all den Menschen um uns herum wirklich peinlich. Die Situation war nicht mehr zu retten. Ich zahlte die Rechnung und mir war klar, dass ich auf normalem Wege kein vernünftiges Verhältnis zu Angela und somit auch zu Anna herstellen konnte. Also setzte ich die beiden vor ihrer Wohnung ab, blieb noch für eine Nacht in meinem Hotel, flog am nächsten Tag zurück nach London und konsultierte erneut Anwälte in Sachen Familienrecht.


    Wir hatten uns umfassend informiert und kamen gemeinsam zu der Überzeugung, dass die einzige Chance für mich darin bestand, rechtliche Schritte einzuleiten, um die Möglichkeit zu erhalten, Anna hin und wieder alleine und unter »normalen Umständen« zu treffen.


    Die Tatsache, dass ich damals eine Klage eingereicht habe, ist öffentlich bekannt. Aber nur genau das, und kein Wort mehr, darf und will ich über diesen juristischen Prozess sagen.


    Fakt ist, dass Anna derzeit bei ihrer Mutter lebt. Theoretisch hätte ich heute die Möglichkeit, meine Tochter regelmäßig zu sehen, sofern Angela und Anna dem zustimmen und wir einen entsprechenden Termin vereinbaren. Leider ist das aber seit mehr als zwei Jahren nicht mehr passiert. Nach Rücksprache mit Experten und engen Freunden bin ich letztlich zu der Einsicht gekommen, dass ich den Druck aus dem Thema rausnehmen sollte – und dem folge ich, auch wenn es mir sehr schwerfällt. Ich tue es aber zum Schutz von Anna, da die Gefahr für Irritationen, Provokationen und/oder Missinterpretationen viel zu groß ist. Das Wichtigste für Anna ist, dass sie in einem stabilen und ruhigen Umfeld groß wird. Von ganz zentraler Bedeutung ist dabei auch, dass der mediale Rummel um meine Tochter aufgehört hat. Und dies muss so bleiben! Und in der heutigen Paparazzi-Gesellschaft ist dies leider nur schwerlich möglich.


    Was mir aktuell bleibt, ist die Hoffnung. Denn nicht nur Fachleute, sondern auch mein Gefühl sagt mir, dass Anna, wenn sie alt genug ist, irgendwann selbst den Kontakt zu mir suchen wird. Und auf diesen Tag warte und hoffe ich.
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    Anna heute: ein normaler Teenager


    © Noble Draper Pictures Limited / action press


    Nachdem klar wurde, dass ich Anna auf absehbare Zeit nicht unter normalen Umständen würde sehen können, bin ich mit Lilly nach Hause gefahren und war einfach nur leer, traurig und enttäuscht. Ich habe geheult wie ein Schlosshund, war am Boden zerstört. Wir hatten für Anna bereits alles organisiert. Ihr Zimmer, ihre Schule, ihre Klamotten.


    Am Tag darauf flog ich mit meiner schwangeren Lilly nach Ibiza. Was war das für ein Kontrast! Nach diesen sehr nervenaufreibenden und äußerst emotionalen Tagen in London dann plötzlich Highlife auf der Party-Insel. Ich konnte damit in dieser Zeit aber gar nichts anfangen und war zwei Tage kaum ansprechbar. Ich habe bis heute jeden Tag Angst um Anna. Sie ist ein unglaublich sensibles und verletzliches Mädchen. Mir bleibt nur Beten und Hoffen.
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    Diese Art von Schaulaufen wurde zum Glück gerichtlich untersagt: Meine Tochter als Kinder-Model bei den Pitti Immagine Bimbo Fashion Days in Florenz im Januar 2007


    © picture-alliance / dpa


    Die Schule, die Anna heute besucht, hat Angela seinerzeit ausgesucht und vorgeschlagen. Ich habe mir die Schule daraufhin auch selbst angeschaut, dort ausführliche Gespräche geführt und mir ein eigenes Bild machen können. Ich hätte dieser Schule zwar widersprechen können, muss aber zugestehen, dass die Wahl richtig war und ich das Gefühl habe, dass Anna hier in sehr guten Händen ist. Das Positive an dieser Einrichtung ist, dass sich Anna dort den ganzen Tag aufhalten kann, dass sie versorgt ist und ein ordentliches soziales Umfeld hat. Anna ist von morgens acht bis abends um sechs dort. In ihrer Situation ist das eine sehr gute Lösung, da sie sich ein bisschen von ihrer Mutter abnabeln und sich hoffentlich irgendwann mal auch eine eigene Meinung über die Umstände bilden kann.


    Ich habe alles versucht, mehr ging nicht. Dennoch bin ich unglücklich darüber, dass ich meine Tochter nicht regelmäßig sehen, ihr kein besseres Leben bieten kann. Ich würde das so gerne tun, denn meine Kinder bedeuten mir alles. Ich liebe sie alle. Da gibt es keine Unterschiede. Über die Umstände der Zeugung von Anna können weder die Mutter noch ich stolz sein. Wir beide waren damals alt und erwachsen genug, um mehr Vorsicht walten zu lassen. Heute müssen wir beide glücklich sein darüber, was für eine tolle, junge Frau Anna geworden ist. Ich würde sie liebend gerne wieder regelmäßig sehen. Sie hat ihren Bruder Amadeus noch nie kennen lernen dürfen. Ich hoffe, dass das irgendwann möglich sein wird. Ich denke, die Zeit spielt hier aber für die Familie Becker. Ich werde immer Annas Vater sein und zu ihr stehen. Und ich hoffe, dass Anna dies eines Tages selbst erkennt.

  


  
    


    7. WIMBLEDON: NEUE HEIMAT, ALTE WIRKUNGSSTÄTTE


    Vom teutonischen »Bum-Bum-Boris« zur adoptierten Respektsperson. Warum wir so gerne in England leben und auf der Insel alt werden wollen

  


  
    


    ›Warum London?‹, werde ich immer wieder gefragt. Die Antwort ist einfach: »Weil es inzwischen mein Zuhause ist!« Ein Rückzugsort für einen Rastlosen wie mich, eine zweite Heimat.


    Ich bin zum ersten Mal als Neunjähriger im Tennis-Junioren-Nationalteam nach England gekommen. Frankfurt-London, mein erster Flug überhaupt. Da war ich einer der zwei Buben (der andere war Tore Meinecke), die gegen die besten englischen Jungs unter zehn Jahren gespielt haben. Ich kenne auch noch die Namen meiner beiden Gegner. Der eine hieß Richard Whichello und der andere Josh Goodall. Wimbledon habe ich 1983 zum ersten Mal gespielt, beim Jugendturnier. Und ich war nicht der beste Jugendliche, aber ich war unter den Besten und spielte in der ersten Runde gegen den allerbesten Junior damals. Der hieß Stefan Edberg. Was über die Jahrzehnte so alles mit mir in England, in London und speziell in Wimbledon passiert ist, das ist schon beachtlich. 1984 habe ich, als 16-Jähriger, das erste Mal im Herrenturnier mitgespielt, und zwar in der Qualifikation in Roehampton, das nur wenige Meilen von Wimbledon entfernt ist, auf einer großen grünen Wiese. Da haben die Organisatoren damals weiße Linien gezogen, und dann hieß es: »Das ist jetzt der Tennisplatz!« Das war aber eigentlich eine bucklige Wiese mit Dellen und Löchern, Erhebungen und Tiefen. So sah der Austragungsort der Qualifikation für das bedeutendste Tennisturnier der Welt aus. Ich habe mich damals für das Hauptfeld qualifiziert, was als 16-Jähriger schon ein Rekord war. Niemals zuvor hatte es, ohne Wildcard, einen jüngeren Spieler im Hauptfeld von Wimbledon gegeben. Ich habe dann die erste und zweite Runde gewonnen, aber mir in der dritten leider einen Bänderriss zugezogen. Was in dem Jahr darauf passierte, hat natürlich alles bisher Dagewesene übertroffen. Ich hätte noch nicht einmal in meinen kühnsten Träumen geglaubt, dass ich mit 17 Jahren das traditionsreichste Tennisturnier der Welt gewinnen kann. Aber so war es. Ich habe das Vorbereitungsturnier in Queens gewonnen, als Ungesetzter und Jüngster, und kam nach Wimbledon als Nummer 20 der Welt. Mir wurden lediglich Außenseiterchancen eingeräumt. Kein Experte hat auf mich als Sieger getippt. Aber ich bin damals ja auch nicht einfach vom Himmel gefallen, sondern war schon fast ein Jahr auf Profitour gewesen. Ich hatte mich also von Platz null auf Platz 20 hochgespielt und wusste, dass ich gegen gewisse Gegner auf Rasen nicht verlieren werde. Ich hatte schon damals ein ausgeprägtes Selbstvertrauen und wirklich nichts zu verlieren. So bin ich in jedes Spiel gegangen. Serve and volley. Volles Risiko. Bum-Bum-Boris. Mein härtester Aufschlag wurde damals mit 242 km/h gemessen. Heute schlagen die Profis in der Regel mit 210 oder 215 km/h auf. Ich war so fokussiert auf den Titel, dass mich 1985 niemand schlagen konnte, und bin mir sicher, dass ich in der damaligen Form auch heute noch einige Spieler von Weltrang ganz schön ärgern könnte.
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    Sämtliche Wimbledon-Champions sind auf dieser rasengrünen Tafel verewigt. Mein Name steht zum Glück auch ein paar Mal da drauf


    © Michael Wilfing


    Mit meinem ersten Wimbledon-Sieg hat sich mein Leben grundlegend verändert. Das war schon der Hammer! Ich war über Nacht nicht nur in Deutschland, sondern auf der ganzen Welt ein bekannter Mensch geworden – wie ein bunter Hund, auf Schritt und Tritt unter Beobachtung. Für Interviews wurden mir bis zu 100.000 Mark bezahlt. Damit musst du als 17-jähriger Bursche erst einmal klarkommen. Ich erlebte von einem auf den anderen Tag den kompletten Verlust meiner Privatsphäre. Mein großer Vorteil war, dass ich die Dinge genossen und dem medialen Aufruhr – damals – nicht allzu viel Bedeutung beigemessen habe. Ich nenne den 7. Juli 1985 immer meinen »zweiten Geburtstag«. Es gab ein Leben vor und eines nach diesem Tag. Es gab auch viele, viele Tage, wo ich mir gewünscht hätte, dass ich meinen ersten Wimbledon-Sieg nicht mit 17, sondern vielleicht erst mit 20 eingefahren hätte. Es war ein hoher Preis, den ich dafür habe zahlen müssen.
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    Schaut mal, das bin ich! Mein erster Triumph in Wimbledon am 7. Juli 1985


    © Michael Wilfing


    Wimbledon hatte immer und hat immer noch ein ganz besonderes Flair. Und das hat mit England und den Engländern zu tun. Die haben einfach Stil. Es war immer sehr angenehm, auf diesem heiligen Grün zu spielen. Die Briten sind während der Ballwechsel mucksmäuschenstill, klatschen erst hinterher und brüllen nicht dazwischen wie andernorts. Wimbledon-Zuschauer zeichnen sich dadurch aus, dass sie fair, respektvoll und eben kultiviert sind. Die Berichterstattung in den dortigen Boulevardzeitungen, tabloids genannt, steht dazu im krassen Gegensatz. Da wird mit wirklich harten Bandagen gekämpft. Sie schrieben vom »Blitzkrieg« und erfanden das »Bum-Bum-Boris«. Im Vergleich zur Sun ist die BILD-Zeitung ein Kirchenblatt. Die englische Yellow Press machte seinerzeit aus mir den brutalen, kalten und aggressiven Teutonen. Nun ja, ich sah ja auch ziemlich deutsch aus. So ein bisschen, wie sich Otto Normalverbraucher eben den jungen Siegfried vorstellt. Im Lauf der Jahre hat sich das Verhältnis aber normalisiert, und es wurde mit Respekt und Anerkennung über mich berichtet.


    Ich werde in England mittlerweile mehr als Londoner denn als Deutscher gesehen. Die Engländer haben mich als einen der Ihren adoptiert. Das erfüllt mich mit Stolz. Zwei meiner Kinder sind in London geboren, zwei in München. Also auch familiär gesehen ist London ein ganz wichtiger Ort geworden. Außerdem: Die Hauptsprache der Familie Becker ist Englisch. Unser Leben hier hat sich über die Jahre hinweg sehr natürlich entwickelt. Wenn ich mich in England nicht von Anfang an wohlgefühlt hätte, hätte ich wahrscheinlich hier auch nie gewonnen. Lange hatte ich eine Zweitwohnung in der King’s Road, wo ich immer wieder hingeflogen bin, um meine Batterien aufzuladen. Hier durfte ich immer in Ruhe Mensch sein, und das habe ich sehr geschätzt.


    Ich liebe die Vielfalt der Weltstadt London, die verschiedenen Religionen, die Kulturen, die Hautfarben, die Sprachen, die Traditionen, die Museen, die Restaurants, die Märkte, die verschiedenen Viertel, das ganze multikulturelle Chaos dieser coolen Stadt. Auch meine Frau Lilly fühlt sich hier pudelwohl. Hier erlebt man jeden Tag sehr anschaulich, was melting pot bedeutet. Hier haben wir einen großen und gewachsenen Freundeskreis. Hier haben wir Wurzeln geschlagen, und hier wollen wir zusammen alt werden. Mein Sohn Amadeus hat einen deutschen, einen holländischen und bald auch einen britischen Pass. Meine Tochter Anna hat natürlich auch einen britischen Pass. Hier darf ein Millionär ruhig in seiner Nobelkarosse vorfahren. Hier darf der Fußballstar in seinem Ferrari herumkurven. Es wird einem nicht geneidet, dass man sich aufgrund des Erfolgs einfach etwas mehr leisten kann. Hier gibt es so viel altes Geld, dass man mit neuem Vermögen gar nicht, oder eher peinlich, auffällt. Hier gibt es natürlich auch Armut, und das nicht zu knapp, aber die Kriminalitätsrate ist dennoch relativ niedrig.
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    Es war schon ein unbeschreibliches Gefühl, diesen Pokal zu gewinnen: ihn zu sehen weckt tausend Erinnerungen in mir


    © Michael Wilfing


    In Wimbledon stehen Villen für zehn, 15 oder 20 Millionen Pfund. Aber die Besitzer laufen, anders als in Hollywood, nicht umgeben von Bodyguards herum. Die gehen, wie jeder normale Mensch, in Jeans und T-Shirt um die Ecke zum Italiener oder zum Japaner essen. Auch weil man sich als Prominenter nicht verstecken muss, hat man in London eine vergleichsweise hohe Lebensqualität. Man respektiert den Erfolg des anderen. Wenn ich in meinem Mercedes SLR sitze, geht der Daumen nach oben, und die Leute sagen: »Wow, was für ein tolles Auto!« Du kannst in England mit deinem Geld einfach Spaß haben, und keiner neidet es dir.


    Bevor Noah nach London gezogen ist, waren er und sein Bruder oft zu Besuch. Und sie haben sich hier immer sehr wohlgefühlt und wollten oft gar nicht mehr weg. Elias ist ein engagierter kleiner Fußballer und hat sich schon bei den Londoner Profivereinen umgesehen. In der Premier League gibt es gleich sechs Clubs aus der Hauptstadt: Arsenal, Westham United, Fulham, die Queens Park Rangers, Tottenham Hotspur und natürlich Chelsea. Letzterer ist der Lieblingsclub von Elias und mir. In London kann sich auch Noah freier bewegen als in Deutschland, wo er durch meine Popularität eine leichte Beute für Paparazzi ist und auf Schritt und Tritt beobachtet und »abgeschossen« wird.
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    Rudyard Kiplings Gedicht »If« über dem Eingang zum Centre Court von Wimbledon: »Wenn du in Sieg und Niederlage jeweils siehst /zwei Seiten einer Münze, die dich gleich bewegen


    © Michael Wilfing


    Manchmal frage ich mich, was aus mir geworden wäre, wenn ich nicht mit 17 Jahren Wimbledon gewonnen hätte. Der Beruf des Profisportlers war ja in meinem Elternhaus eigentlich gar nicht vorgesehen. Meine Eltern wollten, dass ich Abitur mache, studiere und etwas »Ordentliches« werde. Aber es kam anders, und sie haben mich auf meinem sportlichen Weg unterstützt. Jedenfalls – wo wir schon beim Spekulieren sind – hätte ich nicht Wimbledon gewonnen, würde ich heute auch nicht hier leben.

  


  
    


    8. DIE BORIS-BECKER-AG


    Meine zweite Karriere als Unternehmer, Werbepartner, Manager, TV-Experte und Berater

  


  
    


    London, Berkeley Square, Mayfair. In dieser königlichen Gemeinde findet man mein Büro. Hier liegt das »Becker Private Office« kurz »BPO«. Gute Lage, Top-Adresse, alles sehr gediegen, sehr britisch. Die Entscheidung, mich mit der Familie in London niederzulassen, führte in der Konsequenz auch dazu, hier ein Büro anzumieten, von wo aus ich mich mit einer kleinen, aber schlagkräftigen Mannschaft um meine Geschäfte kümmern kann. Hier habe ich meine Infrastruktur aufgebaut, mit Satelliten für die jeweiligen Länder und die jeweiligen Aufgaben und Projekte. Hier entstehen die innovativen, interaktiven, die wirklich spannenden Ideen. Bis Mitte letzten Jahres gab es auch noch die Geschäftsräume im schweizerischen Küssnacht, einige Kilometer außerhalb von Zürich.
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    Eines von insgesamt drei Mercedes-Autohäusern unter der Marke »Boris Becker« wird im Herbst 1994 in Stralsund eröffnet
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    Nach der Hochzeit mit Lilly und der Geburt von Amadeus wurde London unser gemeinsamer Lebensmittelpunkt. Dort wollen wir leben. London ist als Metropole in Sachen weltweitem Business auch nicht zu schlagen. Ich bin durch und durch Europäer, deswegen will ich weder in Amerika noch in Afrika oder Asien wohnen. Ich liebe das Gefühl, innerhalb von wenigen Stunden in Berlin, Paris, Rom oder auch in Moskau sein zu können. Da verstehe ich die Menschen und die Kultur. Die Sprache der Becker-Familie ist Englisch, nicht mehr Deutsch. Mein Französisch ist nicht gut genug, mein Italienisch und Spanisch auch nicht. Da liegt es nahe, dass man sich ein Domizil im englischsprachigen Raum sucht. Auch als Finanzstandort gibt’s für Ausländer mit englischem Wohnsitz nicht unerhebliche Vorteile. Ich bin ein sogenannter Non Dom, ein »Non Domiciled Resident«. Das ist auch ein Grund, warum russische Oligarchen, arabische Ölscheichs und andere betuchte Menschen so gerne eine Adresse in London haben. Denn dank dieses Status hat man steuerliche Vorteile. Abgesehen davon, bin ich auch ein ausgesprochener Fan der Royals, der englischen Historie und Lebensart. All das hat uns das Ja für London leicht gemacht. Aber sprechen wir vom Geschäft.


    Die Basis der Becker’schen Geschäfte sind nach wie vor meine drei Mercedes-Autohäuser in Mecklenburg-Vorpommern, genauer gesagt in Stralsund, Ribnitz-Damgarten und Greifswald. Diese Häuser laufen gut und sind grundsolide. 2012 konnte ich zusammen mit den 165 Mitarbeitern das 20-jährige Jubiläum feiern. Mit Mercedes bin ich auf vielfältige Weise verbunden – als Besitzer dieser Häuser, als Markenbotschafter (und das schon seit rekordverdächtigen 16 Jahren) und als Vorstand der »Laureus«-Stiftung, die von den Stuttgarter Autobauern tatkräftig unterstützt wird.


    Meine übrigen Businessaktivitäten umfassen laufende Werbeverträge als Markenbotschafter, als Testimonial von Mercedes-Benz, PokerStars, IWC und Rodenstock. Dass das selbst heute noch – 28 Jahre nach meinem ersten Wimbledon-Sieg – funktioniert, erstaunt mich immer wieder aufs Neue. Boris Becker ist scheinbar mittlerweile selbst eine Art Marke geworden. An den zählbaren sportlichen Erfolgen allein kann das nicht liegen. Die haben andere Sportler- und Sportlerinnen auch vorzuweisen. Hat es dann vielleicht damit zu tun, dass der Name Becker polarisiert … gar provoziert? Für die einen ein Sportheld, für die anderen ein Schlawiner? Aufreger, Abtörner, selbstverliebter Macho, humorloser Egomane – egal, was man in mir sieht, eines ist sicher: Ich werde wahrgenommen! Vielleicht hat es aber auch mit jenen Eigenschaften zu tun, die mich auf dem Tennisplatz auszeichneten – mit diesem unbeugsamen Willen, auch ein fast verlorenes Spiel bis zuletzt nicht aufzugeben, mit der Risikobereitschaft, in jeden Ballwechsel mit vollem Einsatz reinzugehen, mit der Leidenschaft, für jeden Sieg bis zum Umfallen zu kämpfen. Ist das der von Marketingprofis beschworene Markenkern? Ist das die Verheißung, die man mit kauft? Ist das die unique selling proposition, das einzigartige Verkaufsversprechen? Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht genau. Aber Werbung ist am Ende des Tages auch nie zu 100 Prozent planbar. In diesem Zusammenhang ein nicht ganz gesichertes, aber interessantes Zitat. John Wanamaker, ein amerikanischer Geschäftsmann, der als einer der Gründervater moderner Werbung gilt, soll gesagt haben: »Half the money I spend on advertising is wasted; the trouble is I don’t know which half.«
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    Mein Koffer ist immer gepackt! Als Geschäftsmann bin ich genauso oft unterwegs wie zu meiner aktiven Zeit
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    Wie dem auch sei. Das wichtigste Merkmal bei der Werbung mit Prominenten ist generell das Thema »Glaubwürdigkeit«. Wenn der Kunde dir die Werbebotschaft nicht abnimmt, dann ist alles für die Katz. Und vielleicht liegt hier das »Geheimnis meines Werbeerfolgs«. Denn egal, was ich in der Vergangenheit getan habe oder auch zukünftig als Markenbotschafter tue; ich habe und werde niemals für ein Produkt werben, zu dem ich keinen Bezug habe oder das ich nicht wirklich überzeugend finde. Folglich scheinen die Menschen zu spüren – unabhängig davon, ob sie mich mögen oder nicht –, dass ich ihnen zumindest nichts vom Pferd erzähle. Jedenfalls bin ich dafür dankbar, dass man mit meinem Namen allem Anschein nach immer noch ganz gut werben kann. Und vor diesem Hintergrund und mit großer Freude und Elan gehe ich jetzt auch meine neue Partnerschaft mit Youwin an. Hier steht das Thema »Sportwette« im Vordergrund, und hier bin ich internationaler Markenbotschafter.


    Man kann sich natürlich vortrefflich darüber streiten, für was Boris Becker steht. Jeder sieht das ein bisschen anders, jeder hat eine Vorstellung davon, wer ich bin und welche Attribute, Talente, Stärken oder auch Schwächen man mit dem Namen Boris Becker verbinden kann. Das kam mir nach meiner aktiven Karriere zugute. Eigentlich gerät man schnell in Vergessenheit, weil man ja nicht mehr jede Woche ein Turnier absolviert und Millionen Zuschauern zeigen kann, wer man ist. Jetzt muss ich quasi bei jeder passenden – oder manchmal auch unpassenden – Gelegenheit präsent sein und mich dem Publikum empfehlen. Und dazu braucht man die Medien. Denn das Schlimmste, was dir passieren kann, ist, dass nicht mehr über dich berichtet wird. Aber das kann man von meiner Person ja nun wirklich nicht behaupten.


    Die alte PR-Regel Any promotion is good promotion gilt auch und im Besonderen für mich. Solange man über mich schreibt, bleibe ich im Gespräch. Positive Artikel sind mir natürlich lieber als negative, aber beides ist wichtig, um die Marke am Leben zu halten.


    Bislang waren alle Kunden, für die ich tätig geworden bin, ganz zufrieden mit mir. Aber natürlich gibt es auch von dieser Regel eine Ausnahme, und die heißt Praktiker. »Boris empfiehlt: Geranien für Deutschland« hieß einer der wirklich gelungenen Spots. Man sieht mich hinterm Steuer, Lilly ruft an und fragt, ob ich an frische Blumen gedacht habe. Und das mit ihrem herrlichen holländischen Akzent. Im nächsten Bild spraye ich die Umrisse eines riesigen Herzens auf den Rasen, und Lilly kommt auf die Terrasse und fragt: »Schatz, hast du die Blumen mitgebracht?« Meine Antwort beim Gießen der Geranien: »Frische, ganz frische …« Und dann kommt der Abbinder: »Du musst kein Profi werden, um ein Held zu sein.« Die von der Hamburger Agentur Freunde des Hauses entwickelte Kampagne war wirklich smart, finde ich zumindest. Zum Auftakt meiner Tätigkeit als Markenbotschafter habe ich mit dem Rasenmäher eine Rennbahn ins Gras geschnitten. Dann kommen die Kids mit ihren ferngesteuerten Autos, und alle haben Spaß. Auch ich, als großes Kind. »Boris Becker steht für Ehrgeiz, Durchsetzungswillen und Erfolg und setzt damit einen starken Aufschlag zu einer Kampagne, die die Stellung unseres Unternehmens im Wettbewerb festigen und nachhaltig ausbauen soll«, freute sich seinerzeit Wolfgang Werner, Vorstandsvorsitzender der Praktiker Bau- und Heimwerkermärkte Holding AG, über mich als neuen Werbepartner. Aber dann änderte Praktiker offensichtlich seine Markenstrategie und kündigte den Vertrag mit mir. Dagegen ist man nicht gefeit. Aber zum Glück ist das bis heute, knock on wood, die Ausnahme geblieben.


    Eine der besten und auch spannendsten Entscheidungen, die ich hinsichtlich meiner Werbepartner in den letzten Jahren getroffen habe, war die Allianz mit PokerStars. Noch vor fünf Jahren war Pokern in Deutschland ein Tabuthema, hatte etwas Anrüchiges. Man assoziierte damit abgedunkelte Bars, verqualmte Hinterzimmer, eine Halbwelt mit Alkohol, Drogen und Prostitution. So richtig schön zwielichtig eben. Und wer blufft, wird erschossen. Das hat sich durch unsere Kampagne geändert. Heute ist Poker in Deutschland gesellschaftsfähig und ein beliebtes Spiel bei Jung und Alt. Im angloamerikanischen Raum hatte Pokern schon immer eine viel positivere Positionierung, und deswegen hat es mich gereizt, dieses Spiel nach Deutschland zu bringen und seriös zu präsentieren. Der Ausgangspunkt war, eine humorvolle, spannende Werbekampagne zu machen, damit die Menschen begreifen, dass Poker einfach Unterhaltung ist. Im Lauf der Jahre habe ich gelernt, mir bezüglich der zu entwickelnden Kampagnen die richtigen Fragen zu stellen: Wie komme ich am besten rüber? Wie glaubwürdig ist das Script? Welche Interviews mit welchen Medien passen zu der Kampagne? Bei PokerStars, aber auch bei anderen Werbepartnern, bin ich nicht nur für die Außendarstellung zuständig, sondern auch an der Umsetzung der Kampagnenidee beteiligt. Dieser ganzheitliche Ansatz in puncto Marketing macht mir sehr viel Spaß.


    Meine Zusammenarbeit mit PokerStars war bislang ein voller Erfolg. Als ich mich dazu entschied, mich mit dieser Marke zu verbinden, haben alle Verrat geschrien: »Boris Becker geht ins Glücksspiel.« Aber da hatte ich durchaus den richtigen Riecher und einen guten Instinkt. Denn inzwischen zählt Poker – egal, ob online oder live – zu den populärsten Spielen weltweit. Und das geht durch alle Gesellschaftsschichten. Egal, wen man anspricht, ob Fußball-Nationalspieler, Tenniscracks, Formel-1-Piloten, Schauspieler, Musiker, egal, ob Promi oder Normalo – alle Welt pokert in der Freizeit. Auch materiell war und ist das Zusammengehen mit PokerStars eine lohnende Angelegenheit. Und da ich selbst gerne pokere, kommt der Spaßfaktor nicht zu kurz.
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    Als Werbeträger für PokerStars: Hier sieht man mich bei der Eröffnung der Poker Stars European Poker Tour in London am 1. Oktober 2008
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    Gerade sind wir dabei, mit einer der wichtigsten Produktionsfirmen Englands eine TV-Pokershow auf die Beine zu stellen. Damit wäre ich – zusammen mit meinen Partnern – Rechteeigentümer einer Show, die global vertrieben und vermarktet werden kann. Das sind Dimensionen, die mich reizen. Es geht mir nicht mehr nur darum, eine Rolle als Testimonial oder TV-Experte auszuüben, sondern weltweit nutzbare Rechte zu erwerben. Das ist meine Priorität, das ist der eigentliche Kick!


    Es hat – wie mir rückblickend klar wurde – einige Zeit gedauert, bis ich wirklich einen Schlussstrich unter die Tenniskarriere ziehen konnte. Aber ich wollte unbedingt einen klaren Schnitt machen. Es wäre das Naheliegende gewesen, nach meiner Karriere einfach im Tennisbusiness zu bleiben. Das hätte bedeutet, große Turniere fürs deutsche Fernsehen zu kommentieren, bei der ›Senior Tour‹ mitzuspielen und hier und da, wie andere auch, den Pausenclown oder Grüßaugust zu geben. Es wäre so etwas wie mein altes Leben unter neuen Vorzeichen gewesen. Nicht mehr und nicht weniger. Meine langfristige Strategie war jedoch eine andere. Kurzfristig ging es im Jahr 2000 eigentlich nur um Schadensbegrenzung: Scheidung von Barbara, Steuerverfahren, mein Leben eine einzige Baustelle. Und das Letzte, was ich damals im Kopf hatte, war: »Wie geht es mit mir beruflich weiter?« Ich musste erst einmal schauen, dass ich wieder auf die Beine kam. Scheidung, Steuerfahndung und Steuerprozess – das ist ein Trio infernale an Problemen. Aber genau diese Themen hatte ich in den ersten zwei, drei Jahren nach dem Karriereende auf dem Radar. Der einzige und – wie ich finde – einzig richtige Reflex: »Das musst du erst einmal hinter dich bringen!« Man will überleben, will nicht ins Gefängnis und verschwendet keinen Gedanken daran, wie man sich in der Zukunft beruflich positionieren will. Mir drohte eine langjährige Haftstrafe wegen Steuerhinterziehung. Die Staatsanwaltschaft forderte damals dreieinhalb Jahre. Das Urteil lautete dann: Zwei Jahre auf Bewährung und eine Geldstrafe von insgesamt 500.000 Euro, 300.000 Euro als Strafe und 200.000 Euro als Geldbuße. Dieses Geld wurde für karitative Zwecke verwendet. Wenn man vor so einem Prozess steht, der einen im ungünstigsten Fall hinter Gitter bringen würde, dann macht man erst einmal keine Pläne. Nachdem am 15. Januar 2001 die Scheidung und am 24. Oktober 2002 das Steuerverfahren erledigt waren, bin ich – auf Anraten meines damaligen Beraters und späteren Geschäftspartners Hans-Dieter Cleven – in die Schweiz gegangen. Wir haben dort eine gemeinsame Firma außerhalb von Zürich gegründet, und ich habe mich mit 50 Prozent an dem Sport- und Tennisartikelhersteller Völkl beteiligt. Die anderen 50 Prozent lagen bei Cleven.


    Mein Glück zu diesem Zeitpunkt war, dass ich mit Hans-Dieter Cleven einen der erfahrensten und besten Manager Deutschlands kennengelernt hatte. Er war der Vermögensverwalter des Metro-Besitzers Otto Beisheim und gleichzeitig Finanzchef des Konzerns. Cleven war als Lehrmeister, was die zweite Karriere angeht, ein Geschenk des Himmels. Er ist extrem diszipliniert, trinkt keinen Alkohol, raucht nicht, geht auf keine Party. Er ist seit 35 Jahren mit derselben Frau verheiratet und schon fast beängstigend »straight«, was seine Lebensführung angeht. Und das war genau das, was ich gebraucht habe beziehungsweise bis heute dann und wann brauche. Einen Profi, den ich immer anrufen kann, wenn ich wegen der einen oder anderen Entscheidung unschlüssig bin. Hans-Dieter Cleven war als Berater für meine Firma »Boris Becker & Co.« tätig und ist als vertrauensvoller Freund unglaublich wertvoll für mich. Er ist einer der wenigen, die nichts von mir wollen. Er ist vollkommen unabhängig, und das schätze ich ganz besonders.
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    Freund, Berater, Geschäftspartner: Hans-Dieter Cleven hat mir durch ›learning on the job‹ das Business-Einmaleins beigebracht
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    Was nicht jedermann weiß: Ich bin ja auch im Bereich Management tätig, und dies ist ein Feld, das ich in Zukunft noch ausbauen möchte. Bereits vor Jahren habe ich mit der Boris Becker & Co. den Fußballer Andrej Schewtschenko, der zu diesem Zeitpunkt eine internationale Größe beim AC Mailand war, vermarktet und betreut. Mich interessieren natürlich vornehmlich Sportler, die weltweites Vermarktungspotenzial haben. Aber eine solche Zusammenarbeit ist extrem zeitintensiv, und deswegen kann ich das tägliche Geschäft nicht selbst übernehmen. Aktuell berate ich den spanischen Nationalspieler Juan Mata, den Poker-Weltmeister Pius Heinz und den Fußballprofi Didier Drogba. Dessen Vermarktung ist eine wirklich lohnende Angelegenheit. Sein Spielerberater hat ihn von Marseille nach Chelsea vermittelt, danach nach China weiterverkauft und aktuell bei Galatasaray Istanbul untergebracht. Aber das ist nicht mein Business. Es wäre durchaus interessant, aber diese Position habe ich nicht. Mir geht es mehr um die Zeit nach der aktiven Karriere: Was passiert dann? Didier Drogba ist »der König der Elfenbeinküste«, eine Ikone, ein wahrer Sportheld … Woher kommen heute die besten Fußballer? Genau, aus Afrika! Was macht man mit so einer Figur wie Didier Drogba nach seiner Fußballkarriere? Das ist mein Geschäftsfeld. Da kann es um Sport gehen, muss es aber nicht. Ich habe afrikanische Geschäftspartner, die international arbeiten, und ich verfüge über ein Netzwerk, das es mir erlaubt, die nächsten Schritte einzuleiten, wenn Didier dazu bereit ist. Und da sind wir bereits mittendrin. Ich berate diese Personen schon während ihrer aktiven Zeit und erarbeite mit ihnen im Vorfeld Möglichkeiten für die Positionierung nach dem Abschied vom Sport. Der Übergang ist eminent wichtig; das schaffen die wenigsten ohne Reibungsverlust, wie ich ja am besten weiß. Entscheidend ist, dass man Vertrauen zueinander hat, und das gibt es zwischen mir und meinen Klienten.


    In diesem Zusammenhang finde ich es fast schon amüsant, dass ich nach meiner Karriere ja auch sehr viele Berater hatte, gute, weniger gute und auch wirklich schlechte … Und dabei wurde mir immer vorgeworfen, ich sei beratungsresistent. Blödsinn! Manchmal wünsche ich mir, ich wäre in der Vergangenheit beratungsresistenter gewesen, dann wären viele Dinge anders gelaufen. Was ich mir vorwerfen muss, ist, dass ich oftmals zu leichtgläubig, zu vertrauensselig, zu blauäugig war. Das ist heute anders. Da treffe ich die Entscheidungen selbst und trage dann auch die Verantwortung dafür. Ich bin mittlerweile auch erfahren genug.
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    Bei der Gala zur Wahl des ›Weltfußballers des Jahres 2004‹: Dem nominierten ukrainischen Stürmerstar Andrej Schewtschenko habe ich als Berater für die Zeit nach seiner aktiven Laufbahn zur Seite gestanden
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    Mit Pokerweltmeister Pius Heinz im Rahmen der European Poker Tour 2012 im Hyatt Hotel Berlin, April 2012
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    Eine weitere Tätigkeit, die mir besonders viel Freude bereitet und mehr Berufung als Beruf ist, ist die für die Laureus-Stiftung. Seit 2000 bin ich Laureus-Academy-Mitglied, Schirmherr des Berliner Hilfsprojekts »Kick The Ropes« und Vorstandsmitglied der Laureus Sport For Good-Stiftung Deutschland/Österreich. Mal abgesehen von diesen Ehrfurcht einflößenden Titeln und den PR-trächtigen Award-Veranstaltungen geht es bei meiner Tätigkeit um sozial benachteiligte Kids und Jugendliche, die durch den Sport die Chance auf ein besseres Leben erhalten und durch die Laureus-Förderprojekte erstmals lernen, pünktlich zu sein, Respekt vor anderen zu haben, sich Ziele zu setzen und diese auch bei Rückschlägen zu verfolgen. Ich bin durch meine eigene Geschichte – und das ist jetzt nicht ironisch gemeint – geradezu prädestiniert, den Kids diese »Steck Rückschläge weg«-Einstellung glaubhaft zu vermitteln.


    Ich bin zudem auch fürs Fernsehen als Kommentator tätig. In dieser Funktion arbeite ich für die BBC weiterhin beim Wimbledon-Turnier. Über den Erfolg von Sabine Lisicki, die in diesem Jahr bis ins Finale vorgedrungen ist, habe ich mich natürlich sehr gefreut. Vielleicht klappt’s im nächsten Jahr mit dem Titel, ich drücke ihr die Daumen.


    Im deutschen Fernsehen habe ich in der Vergangenheit für Sat1 und Sky gearbeitet. Da gibt es aber aktuell keine weiteren Pläne. Offensichtlich vertrauen mir die Engländer da mehr als die Deutschen. Engländer finden mich charming, die Deutschen eher weniger. Aber gut, so ist es eben! Aber weil dem so ist, bin ich auch regelmäßig im englischen Fernsehen bei Comedy- oder Quizformaten, in denen es gar nicht immer nur um Sport geht. 12 bis 15 Auftritte im Jahr kommen da locker zusammen. Das mache ich nicht in erster Linie für die Gage, sondern um die Marke »Boris Becker« am Leben zu halten. Das Fernsehen ist eine gute Bühne, um Präsenz zu zeigen.


    [image: 3-Scheckuebergabe.jpg]


    Dr. Joachim Schmidt, Mitglied der Geschäftsleitung Mercedes-Benz Cars, überreicht mir für die Laureus Sport for Good Foundation einen 25.000 Euro-Spendenscheck


    © Laureus


    Ich werde oft gefragt, ob ich in meiner Firma, der »BPO«, eher, wie seinerzeit auf dem Tennisplatz, der Solist oder eher ein Teamplayer sei. Ich würde sagen, ich bin ein Teamspieler, aber ein sehr fordernder. Mein Büro ist nie geschlossen. Telefon und Computer sind bei mir immer an. Das hat auch deutliche Nachteile. Ich musste regelrecht lernen, sonntags mal zu sagen: »Heute nicht!« Aber sonst bin ich grundsätzlich immer online, immer zu erreichen. Ich denke, dass ich meinen Mitarbeitern gegenüber fair bin. Ich bezahle gut, erwarte dafür aber auch, dass sie sich genauso leidenschaftlich für die jeweilige Sache einsetzen, wie ich das tue.


    Vor über zehn Jahren habe ich bei meinem Werbeauftritt für AOL den Slogan »Ich bin drin!« geprägt. Und in Noah hatte ich einen guten Lehrmeister bezüglich der Nutzung sozialer Netzwerke wie Facebook und Twitter. Es ist heute so viel einfacher, die Dinge selbst in der Hand zu nehmen. Wenn ich etwas zu sagen habe, dann mache ich das, indem ich diese Netzwerke wie eine eigene Nachrichtenagentur nutze. Man braucht keine dpa mehr, um die Öffentlichkeit zu informieren. Und »shitstorms«, die man auslöst, sind, nun ja, ärgerlich, aber nicht tragisch. Hat man ja selbst verbockt!


    Einer meiner Online-Partner ist die Sports Media in England. Das ist die einzige Sport-Onlineagentur, in die Facebook eigenes Geld investiert hat. Die sind zuständig für den Online-Auftritt der FIFA, der Premier League, von Manchester United oder von Spielern wie Wayne Rooney und Rio Ferdinand. Die haben mittlerweile über 60, 70 Millionen User jeden Tag! Und jetzt expandiert Sports Media nach Amerika, und ich helfe der Agentur dort durch Kontakte und mein Netzwerk.
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    Beim Basketball-Training mit Jugendlichen im Rahmen der Laureus-Jugendinitiative Urban Stars in den Londoner Millwall-Studios.
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    Zum Glück bin ich international aufgestellt. Wenn dem nicht so wäre, dann hätte ich ein Problem. Denn – wie drücke ich es aus, ohne jemandem auf die Füße zu treten? – in der Wahrnehmung meiner Person ist man in Deutschland einfach irgendwann stehen geblieben. Man hat mich als Mensch, als Mann, als Marke eigentlich gar nicht wirklich wahrnehmen und begleiten wollen. Zu Hause bin ich immer noch und immer wieder der ewig 17-jährige Wimbledon-Sieger. Vieles, was danach kam, insbesondere meine beruflichen Veränderungen, hat man einfach nur mit Häme verfolgt, ohne zu differenzieren oder ins Detail zu gehen. Wäre ich geschäftlich alleine auf Deutschland angewiesen, dann wäre es schlecht um mich bestellt. Böse Zungen behaupten nämlich gerne, dass ich für den deutschen Markt gar nicht mehr greifbar bin. Das ist vollkommener Quatsch, aber leider auch einer der Gründe für die Missverständnisse und Falschmeldungen, für die Versuche, den Namen »Boris Becker« zu verunglimpfen und zu beschmutzen. Bedauerlicherweise ist, zumindest in meinem Fall, der Satz vom Propheten, der im eigenen Land nichts gilt, wahr. Mein Hintergrund ist klar: Deutschland ist meine Heimat. Ich habe einen deutschen Pass. Ich bin Patriot. Aber nirgendwo werde ich kritischer gesehen. Nirgendwo werde ich auf solch harte Art und Weise attackiert. Meine Hoffnung ist, dass das irgendwann aufhört und ich auch in Deutschland als das akzeptiert werde, was ich heute bin, und nicht als das gesehen werde, was ich einmal war oder nach Meinung einiger selbst ernannter Experten sein soll.


    Die Jahre nach meiner aktiven Zeit waren hektischer als der ganze Tenniszirkus. Charity-Veranstaltungen, rote Teppiche, geschäftliche Meetings – man düst von Termin zu Termin, bis die Miles & More-Karte glüht. Menschen, die einer geregelten Arbeit nachgehen, werden da sicher ungläubig den Kopf schütteln. Wie, das soll ein richtiger Job sein? Hände schütteln, Small Talk, Networking? In immer andere Rollen schlüpfen – hier Laudator, dort Markenbotschafter, hier Manager, dort Testimonial!


    Um es mit dem zum Slogan gewordenen Buchtitel von Richard David Precht zu sagen: Wer bin ich – und wenn ja wie viele? Ursprünglich war ich nur Sportler, Tennisspieler. Im Nachgang musste ich – siehe oben – viele Rollen ausfüllen. Wenn ich einen Roger Federer oder einen Rafael Nadal sehe, frage ich mich automatisch: »Was werden die wohl in zehn Jahren machen?« Und genau diese Frage hab ich mir schon mit 25, 30 gestellt. Ich bin jetzt ein paar Jahre älter geworden, aber jedes Mal, wenn ich ein Tennisturnier besuche, überkommt mich dieses Déjà-vu. Für die Fans bin ich natürlich immer noch das »Bobbele«, und da ist ja auch nichts falsch dran, aber de facto bin ich schon lange nicht mehr nur das, sondern sehr viel mehr. Aber wenn ich so angesprochen werde, und das ist auf den Tennisplätzen rund um die Welt die Regel, dann werde ich ein bisschen zurückversetzt in diese Zeit. Es ist wie eine Reise zurück in meine Vergangenheit.


    Apropos Vergangenheit. Wenn ich bei Matches oder Turnieren als Gast auftrete, dann merke ich immer wieder, wie schön Applaus ist. Ich würde lügen, wenn ich sagte, Applaus wäre mir egal. Es ist Balsam für die Seele und ein echt tolles Gefühl, von Tausenden von Zuschauern bejubelt zu werden. Aber etwas ganz Besonderes ist die Wertschätzung, die mir von Kollegen entgegengebracht wird. Als Federer 2010 das Grand-Slam-Turnier in Paris spielte (was er übrigens gewonnen hat) und auf dem Weg zum Platz war und sich eigentlich auf das Match hätte konzentrieren müssen, kam er vorher zu mir und umarmte mich. Das sind Situationen, die mich wirklich berühren.
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    Ion Tiriac galt und gilt in Deutschland als ›Dracula aus Transsylvannien‹, aber als Manager war er für mich ein sehr guter Lehrmeister
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    Doch zurück zum Business: Neben der Tätigkeit als Markenbotschafter, Spieler-Berater und Manager mache ich seit Jahren auch sogenannte Testimonials. Im Deutschen wird der Begriff uneinheitlich verwendet – sowohl für die Werbefigur als auch für die Werbebotschaft. Die Frage, die ich mir in diesem Zusammenhang gestellt habe, ist: Will ich wirklich in fünf Jahren noch als »Hans Dampf in allen Gassen« für verschiedene Marken fungieren? Die schnelle Antwort ist Nein. Ich bin der Letzte, der etwas gegen das Geldverdienen hat. Und sicherlich werde ich nach wie vor mit ausgewählten Firmen zusammenarbeiten. Aber ich möchte in Zukunft nicht mehr mit zu vielen Marken assoziiert werden, selbst wenn die Verantwortlichen mit einem Scheck wedeln. Freiheit, auch die, Nein zu sagen, ist der schönste Nebeneffekt von finanzieller Unabhängigkeit. Und die erreicht man, wenn man – wie eingangs erwähnt – Rechteeigner von Formaten ist, die global ausgewertet werden können. Das ist dann ein echter Gewinn.


    [image: 1307897.jpg]


    Als Berater und Anwalt war Axel Meyer-Wölden sehr wichtig für mich. Das Foto zeigt uns auf der Tribüne des Münchner Olympiastadions bei einem Fußball-Bundesligaspiel im März 1995
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    Wer gewinnen will, muss trainieren. Wer gute Geschäfte machen will, muss etwas davon verstehen. Mein wichtigster Mentor in dieser Hinsicht war zweifelsohne Ion Tiriac. Von diesem Mann habe ich das kleine und große Einmaleins des Managements gelernt. Wir waren zehn Jahre zusammen und haben bis heute ein recht gutes Verhältnis. In meiner aktiven Karriere war das für beide Seiten eine Win-win-Situation. Für Tiriac gingen Türen auf, die ihm vor unserer Zusammenarbeit verschlossen waren. Ich profitierte von seinem Instinkt, seiner Cleverness, seiner Umtriebigkeit. Damals galt Tiriac hierzulande als der »Dracula aus Transsylvanien«. In diesen Jahren als mein Manager haben die Menschen in Deutschland ihn kennengelernt und fingen an, ihn zu respektieren. Und nach unserer gemeinsamen Zeit hat er an dem wirklich großen Rad gedreht. Heute, 25 Jahre später, ist er einer der einflussreichsten Männer Rumäniens. Ich weiß nicht, wie viel er besitzt. Aber man sagt, er sei Milliardär.
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    Beim Tennisspiel mit meinem Berater und Geschäftspartner Hans-Dieter Cleven in Zug, 2004
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    Axel Meyer-Wölden war auch sehr wichtig für mich – als Berater, Manager und Anwalt. Vor allem, weil ich zu dieser Zeit in München gelebt habe und der Ideenaustausch auf dem kurzen Dienstweg möglich war. Er hatte sehr gute Ideen, was er mit mir nach meiner aktiven Karriere machen wollte. Wir waren uns zwar nicht in allen Punkten einig, weil ich am Ende des Tages doch gerne selbst entscheide, wie mein Leben zu laufen hat, und mir nichts sagen lasse, aber sein Rat war mir stets teuer. Leider ist dieser großartige Mann viel zu früh verstorben. Er ist ein Freund gewesen. Er war ein knallharter Hund, sehr weitsichtig, sehr weltläufig, verfügte über ein internationales Netzwerk, ein echter Macher. Nach ihm hatte ich einige, die sich bemüht haben, die aber längst nicht an die Qualität von Tiriac, Meyer-Wölden und Hans-Dieter Cleven herangekommen sind.


    Der Letztgenannte kam unmittelbar nach Meyer-Wölden, aber nicht mehr als Manager. Er hat neue Strukturen für mich geschaffen. Acht Jahre haben wir zusammen in der Schweiz gearbeitet, und auch von ihm ich habe sehr viel gelernt. Aber, wie schon gesagt, er war nicht der klassische Manager, sondern er hat mir in all den Jahren Betriebswirtschaftslehre à la Cleven beigebracht. Es war »learning on the job« – Holdings, Steuerrecht, Strukturbildung, das alles bekam ich jeden Tag aufs Butterbrot geschmiert. Das hat mir sehr geholfen.


    Das Trio »Tiriac, Meyer-Wölden und Cleven« war ein Glück für mich. Sie waren echte Mentoren. Die Leute, die danach kamen – Nikolaus Becker, Thomas Deissenberger, Peer Zeeberg und Michael Caudera –, waren eher Unterhändler für die Marke Boris Becker. Angestellte. Tiriac, Meyer-Wölden und Cleven waren frei und unabhängig. Heute halte ich – auf der Basis all meiner Erfahrungen – das geschäftliche Zepter lieber selbst in der Hand.

  


  
    


    9. SIEGE SIND SCHÖN, ABER AN NIEDERLAGEN WÄCHST MAN!


    War ich zu blauäugig? Meine gemischten Erfahrungen als Businessman

  


  
    


    Es heißt: Der Erfolg hat viele Väter, der Misserfolg ist ein Waise. Ganz klar: Der Übergang vom aktiven Sport in die raue Geschäftswelt verlief für mich weiß Gott nicht reibungslos und sicher nicht immer nach Wunsch. Sic transit gloria mundi, der Ruhm der Welt vergeht schnell. Das musste ich am eigenen Leib erfahren. Gestern noch der Tennisheld in strahlender Rüstung, morgen der Loser in Nadelstreifen, dem Gewand der Geschäftswelt. In kurzen Hosen ein Sieger, in der Ellenbogengesellschaft der Businessleute ein Opfer? Nein! Diese holzschnittartige Schwarz-Weiß-Malerei, die für die Öffentlichkeit so gerne vorgezeichnet wurde, trifft die Sache nur ungenügend. Klar ist: Ich musste sehr schnell sehr viel lernen, um falsche Freunde auf meinem Radar zu orten, meine sportliche Naivität und Vertrauensseligkeit abzustellen und die oft rücksichtslose Grammatik des Geschäftemachens zu kapieren. Auf dem Tennisplatz gibt’s klare Regeln. Da ist mal ein Ball im Aus, der drin war, da berührt ein Ball das Netz und bringt dich in Vorteil, aber eigentlich ist alles ganz klar geregelt: love – 15, advantage, deuce, tiebreak, Spiel, Satz und Sieg. Im sogenannten wahren Leben dagegen sind die Deutungsmöglichkeiten mannigfaltig, und die Deutungshoheit liegt oft genug allein und ausschließlich bei der vierten Kraft im Staat, den Medien. Das ist auch gut so, aber leider bleiben Teile des Bildes oft unbelichtet, ist die Fallschilderung einseitig, und entscheidende Details werden vernachlässigt.
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    Wir werben vor dem Brandenburger Tor am 1.1. 2000 für das neu gegründete Internet-Portal Sportgate: Idee gut, Durchführung schlecht.


    v.l.n.r.: BB, Ex-RTL-Boss Dr. Helmut Thoma, Pixelpark-Erfinder Paulus Neef und der Präsident des Deutschen Sportbundes Manfred von Richthofen
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    Reden wir von Sportgate und der Vertragsunterschrift in einer Berliner Hotelbar. Das war eine sogenannte Patronatserklärung[2] und eine echte Dummheit von mir. Da gibt’s kein Vertun. Da hilft auch nicht der Hinweis darauf, dass ich boshaft instrumentalisiert wurde, dass man mich über vieles ganz bewusst im Unklaren ließ und falsch informierte. Es gibt – das ist eine Lektion, die man im Geschäftsleben schnell lernen muss – eine Bring- und eine Holschuld. Oder anders ausgedrückt: Vertrauen ist gut, Kontrolle ist besser. In jeder Firma, egal ob groß oder klein, klappt nicht jeder Deal. Aber wenn dabei ein Boris Becker involviert ist, hat das öffentliche Konsequenzen. Spricht man von den Autohäusern, den Testimonials für Mercedes, spricht man von PokerStars, IWC, Rodenstock oder der Völkl Tennis GmbH? Nein! Man spricht nicht über die Projekte, die geklappt haben, sondern über die Fälle, die in die Hose gegangen sind. Gut, das ist anscheinend so. Und Sportgate war so ein Fall. Der Plan mit dieser Online-Plattform ist nicht aufgegangen, obwohl Hochkaräter wie Dr. Helmut Thoma im Management saßen. Zum Glück liegt das Ganze zwölf Jahre zurück. Abgehakt! Ich habe dabei nicht einmal Geld verloren, aber etwas von meinem guten Ruf eingebüßt. Unlängst habe ich in dem Fall vor Gericht gewonnen und musste noch nicht mal eine Vertragsstrafe zahlen, weil ich frühzeitig ausgestiegen bin. Und mit der Insolvenz von Sportgate hatte ich eigentlich gar nichts mehr zu tun. Aber eins ist sicher: Ich werde niemals mehr ein wichtiges Schriftstück an einer Hotelbar unterzeichnen, höchstens die Rechnung für eine Flasche Wein.
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    Die New Food AG, gegründet zusammen mit Dr. Klaus Harisch, wollte Ökoprodukte via Internet vermarkten: Zu früh, zu kompliziert, das Geschäft platzte
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    Ein anderer Fall, der die Medien bewegte, war der Zwist mit Dr. Klaus Harisch von der New Food AG, dem ich in diesem Jahr knapp 800.000 Euro zahlen musste. Zur Erinnerung: Die New Food AG war 2001 angetreten, Ökoprodukte via Internet und per Tele- und Online-Shopping zu vertreiben. Herr Dr. Harisch, mit dem mich mal so etwas wie eine lockere Freundschaft verband, wollte mit meinem Gesicht werben. Pro forma hat er mir 500.000 Euro als Darlehen zur Verfügung gestellt, die dann in die Firma investiert wurden. Das sollte andere Investoren ermutigen und anlocken. Als die Internetblase zerplatzte und New Food am Boden lag, wollte Harisch die 500.000 Euro von mir zurückhaben. Vor Gericht habe ich meine Version geschildert und in den ersten beiden Instanzen gewonnen. Im Februar 2012 hat das Oberlandesgericht München allerdings gegen mich entschieden und Klaus Harisch recht gegeben. Warum, verstehe ich bis heute nicht. Es hieß, dass ich nicht schlüssig darstellen könne, warum der Darlehensvertrag nur pro forma abgeschlossen worden sei. Ich hatte dann noch die Möglichkeit, beim Bundesgerichtshof Beschwerde gegen das Urteil einzulegen, die in diesem Jahr leider letztinstanzlich abgelehnt wurde. Natürlich hat sich der Herr Doktor gefreut und als Erstes der BUNTE ein Interview gegeben. Sinngemäß ließ er verlauten, dass er von Boris Becker 800.000 Euro bekomme. Er habe den Tennisgott in die Knie gezwungen. Und das Geld hole er sich jetzt ganz schnell. Meine Antwort darauf lautet: Wir leben in einem demokratischen Land, und ich sehe das sportlich. Okay, dieses Match habe ich verloren. Harisch hat das Geld bekommen. Ende der Diskussion.


    Um eine angeblich nicht vollständig bezahlte Rechnung ging’s bei dem Pfarrer, der mich verklagt hat. Ich soll die vereinbarte Summe für die Trauungszeremonie von Lilly und mir nicht berappt haben. Wie kommt der Mann auf dieses schmale Brett? Der wollte mich unter Druck zu setzen, frei nach dem Motto: »Wir haben zwar 2000 Schweizer Franken ausgemacht, aber ich will jetzt einfach mal 12000 dafür, und wenn du nicht zahlst, dann gehe ich an die Öffentlichkeit, dann ziehe ich dich vor den Kadi.« Wäre ich ängstlich, hätte ich gesagt: »Oh Gott, das ist nicht gut für mein Image, ich zahl lieber!« Aber wir hatten eine Vereinbarung, ja sogar einen Vertrag, also gingen wir eben vor Gericht. Ob die Chose öffentlich wird oder nicht, das war mir in diesem Moment egal. Hier geht’s ums Prinzip. Wenn Hinz und Kunz das dann komisch finden, ist mir das im Grunde meines Herzens wirklich schnurz. Da bin ich einfach ein Gerechtigkeitsfanatiker: Wenn mir einer ohne Grund ans Bein pinkelt, dann sollte er darauf gefasst sein, dass ich ihm einen Arschtritt verpasse. So etwas geht nicht! Ich habe dem Pfarrer sogar einen Kompromiss angeboten und wollte ihm statt der vereinbarten 2200 freiwillig 5000 Schweizer Franken bezahlen. Aber er hat abgelehnt. Er hat sich – wegen des ganzen Presserummels – stark gefühlt, wollte wohl gern den Becker auch mal auf die Bretter schicken. Er hätte mehr Aufwand gehabt als vereinbart, hieß es. Absoluter Unsinn. Der Richter sagte zu ihm sinngemäß: »Also, Herr Pfarrer, das ist wirklich ein Angebot, das Sie eigentlich nicht ausschlagen sollten. Ich befürchte, wenn ich ein Urteil fälle, dann treffen wir uns bei weitaus weniger.« Aber der Pfarrer blieb bei seinem Nein. Ich musste also vor Gericht aussagen, wurde eine Stunde befragt – das alles braucht kein Mensch. Der Pfarrer wurde ebenfalls angehört. Das Ganze endete mit einem Vergleich: Ich musste 3200 Schweizer Franken an ihn zahlen, er die Gerichtskosten von 2600 Fränkli übernehmen. Es blieben ihm also ganze 600 Schweizer Franken. Kein wirklich gutes Geschäft. Aber so war er dank des medialen Interesses wenigstens einmal für eine viertel Stunde berühmt. In den Zeitungen wurde dann ganz klein von einem Teilerfolg meinerseits geschrieben. Dass der Pfarrer mich zu Unrecht verklagt hatte, war Titelseiten wert gewesen. Die Wahrheit stand dann unter »ferner liefen« … verkehrte Welt.


    Am Ende des Tages sind diese geschäftlichen Erfahrungen, seien sie auch finanziell und/oder emotional noch so schmerzlich, Nebenkriegsschauplätze. Nicht mehr und nicht weniger. Ich muss nicht mehr beweisen, was für ein toller Hecht ich bin, weder abends in der Disco noch tagsüber im Geschäftsleben. Das macht man vielleicht mit Anfang 30, heute wäre das lächerlich. Ich ernähre und unterhalte drei Familien. Und das bekomme ich hin, und darauf bin ich stolz. Alle meine Kinder haben gute Schulen besucht oder tun das noch. Meine Exfrau nagt nicht am Hungertuch. Die Mutter von Anna ist versorgt, und meiner Tochter geht’s – zumindest materiell – gut. So weit also alles im grünen Bereich – das ist wichtig für mich. Aber das Geld dafür muss man erst einmal verdienen. Das mache ich seit nunmehr 27 Jahren. Also hier die Antwort auf die oft gestellte Frage, ob ich pleite bin: Nein! Bin ich Milliardär? Weiß Gott nicht. Bin ich Millionär? Ja, bin ich! Und zwar nichts geerbt, keine Bank überfallen, sondern ich habe mir jeden einzelnen Cent selbst erarbeitet. Finanzielle Sorgen habe ich nicht. Darüber können Boulevardjournalisten gerne spekulieren, wenn es sonst nichts zu schreiben gibt. Viel Spaß dabei.


    Anmerkung


    
      [2] Patronatserklärung: Die Patronatserklärung ist der Sammelbegriff für in Inhalt und Umfang nicht normierte schuldrechtliche Erklärungen im Gesellschaftsrecht, wonach ein Unternehmen oder eine kommunale Gebietskörperschaft (»Patron«) dafür sorgen will, dass eine kreditnehmende Tochtergesellschaft ihre Kreditverpflichtungen erfüllt (aus: Wikipedia).

    

  


  
    


    10. IMMER ÄRGER MIT DER FINCA


    Stress mit Maklern, Handwerkern und Gärtnern. Die wechselvolle Geschichte unseres Feriendomizils auf Mallorca

  


  
    


    Mag ja sein, dass ich gelegentlich zu Superlativen und Übertreibungen neige. Okay, gebongt. Aber in diesem Fall ist eine gesteigerte Wortwahl angebracht. »Son Coll«, unsere Finca in der Nähe des etwa eine halbe Autostunde von Palma entfernten Örtchens Artà, ist nämlich ebenso idyllisch wie imposant. Wunderbar gelegen auf einer von Baumreihen geschützten, nicht einsehbaren Anhöhe, umfasst das Anwesen ein Haupthaus mit ca. 2900 Quadratmetern Wohnfläche, ein Gästehaus, einen 30-Meter-Pool, einen Tennis- und Basketballplatz sowie ein 26 Hektar großes Grundstück. Die Begriffe, die nicht ich, sondern Journalisten in diesem Zusammenhang in Umlauf brachten und bringen, sind »Edel-Immobilie« und »Luxusanwesen«. Selten genug, aber in diesem Fall bin ich ganz bei den Damen und Herren der schreibenden Zunft. »Son Coll« ist Refugium, Sehnsuchtsort, unser Sommer-Paradies.


    So weit, so gut. Seit ich 1997 das aus mehreren Einzelparzellen bestehende Anwesen erwarb, hatte ich mit dem Feriendomizil auf der Deutschen beliebtester Insel jedoch immer nur Ärger. »Boris Beckers unendliche Leidensgeschichte mit seiner Finca auf Mallorca hat einen neuen Tiefpunkt erreicht«, stand in der Mallorca Zeitung vom 6. Oktober 2011 zu lesen. »Nach mehreren Geldstrafen wegen Bauverstößen und offensichtlichen Schwierigkeiten beim geplanten Verkauf hat die Justiz nun das Luxusanwesen ›Son Coll‹ auf 265.000 Quadratmetern Grund im Nordosten der Insel gepfändet.«


    Begeben wir uns auf eine Spurensuche. Hätte ich ein Hobby im klassischen Sinne (was ich nicht habe), dann wäre das die Architektur. Es macht mir Spaß, in Metropolen wie New York, Paris, Madrid, Moskau und London architektonische Highlights zu studieren oder Immobilien-Hot-Spots in Miami, Monte Carlo, Dubai, auf Sylt oder in den Hamptons zu checken. Mal ehrlich, wer sieht sich nicht gerne schöne Häuser an? Auf Basis dieses Konzepts werden – von Architectural Digest über Schöner Wohnen – zig Hochglanz-Magazine verkauft. Es macht mir Spaß, mich mit Immobilien zu beschäftigen. Im Lauf der Jahre habe ich einige schöne Objekte erwerben können. Dass mir die Finca »Son Coll« bis heute immer wieder Ärger bereitete, hatte viele Gründe. Auf Mallorca zu bauen ist a pain in the ass. Seit den Sechzigerjahren wurde dort im wahrsten Sinne des Wortes Raubbau getrieben. Formulieren wir es mal diplomatisch: Sehr viele betuchte Deutsche, die seinerzeit die Balearen-Inseln für sich entdeckten und dort Grundbesitz erwarben, nutzten die früher recht laxen Bestimmungen, um nach Lust und Laune zu bauen. Wo heute asphaltierte Straßen verlaufen, gab es seinerzeit nur staubige Schotterpisten. Wo heute streng auf die Einhaltung von Baugesetzen geachtet wird, galt damals das »Laisser faire«-Prinzip. Wo bauwillige Deutsche als reiche Freunde willkommen waren, gelten sonnenhungrige Teutonen inzwischen als ungeliebte Invasoren. Dass man es heute nicht mehr billigend in Kauf nimmt, wenn Bauherren Schlupflöcher nutzen oder die träge Bürokratie heimlich umgehen, bekommen deutsche Inselexilanten immer wieder zu spüren. Soweit ich weiß, wurde die Villa des Musikers und Produzenten Michael Cretu abgerissen. Der Enigma-Erfinder und Sandra-Ehemann/Produzent verließ daraufhin Ibiza im Zorn. Auch ich musste Lehrgeld zahlen. Dazu ein weiteres Zitat aus der Mallorca Zeitung vom 17.10.2012: »Bauverstöße, Bußgelder und Gerichtsverfahren störten das schon seit Jahren zum Verkauf stehende Inselidyll. Kleines Trostpflaster: Weil der Inselrat ihm einst eine zu hohe Strafe wegen eines Schwarzbaus auf dem über 26 Hektar großen Landsitz aufgebrummt hatte, steht ihm nun eine Rückzahlung in Höhe von 20.000 Euro zu. Wann Becker dieses Geld bekommt, ist ebenso unklar.« »Hier auf Mallorca warten schließlich noch viele andere auf ihr Geld«, so Pedro Feliú, mein spanischer Anwalt.


    Falsche Beratung, meine ausgesprochene Dickköpfigkeit und fehlendes Fingerspitzengefühl im Umgang mit den mallorquinischen Behörden waren die Gemengelage beim Bau der Finca. Keine gute, wie ich inzwischen gelernt habe. Ich will mich gar nicht davon freisprechen, dass man als Privilegierter annimmt, alle Ampeln stünden immer auf Grün und man habe eingebaute Vorfahrt. Genau das wurde einem ja jahrelang eingeredet. »Du bist der Beste, der Größte. Dir kann keiner was« – all dieser Mutmach-Unsinn, dieser Egoboost-Talk, der vielleicht vor einem wichtigen Match hilft, aber nicht im wahren Leben. Unsere Villa in München-Bogenhausen, wo wir früher wohnten, habe ich zwar nicht neu gebaut, aber komplett um- und ausbauen lassen. Und das war einfacher und lief viel entspannter ab als alles, was ich auf Mallorca diesbezüglich erlebt habe. Da sieht man sich als Bauherr mit Problemen konfrontiert, die es in Deutschland so gar nicht gibt. Mit dem Verkauf der Münchner Villa habe ich wirtschaftlich einen guten Schnitt gemacht und die Summe in Euro bekommen, die ich in D-Mark investiert hatte. Auch deshalb schaue ich bis heute nach Immobilien, die man kaufen und gewinnbringend wieder veräußern kann.
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    Bauen auf Mallorca ist wirklich kein Spaziergang: immer wieder neue Bestimmungen, immer wieder Ärger
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    Aber zurück nach Artà: Als ich das riesige Grundstück auf Mallorca 1997 für »’n Appel und ’n Ei« gekauft habe, war es ein Acker. Ich habe zusammen mit Barbara daraus ein Anwesen gemacht.


    Dazu ein weiteres Zitat aus der Akte Becker: »Doch (…) von Beginn an gestaltete sich Beckers Finca-Traum (…) als Desaster. Ausgerechnet Artà, weit weg vom übrigen deutschen Jetset im Südwesten und Ende der 90er-Jahre ein Hort der Deutschen-Ressentiments, hatte er sich dafür ausgesucht. Sein Bauvorhaben überstieg um fast die Hälfte die erlaubte bebaubare Fläche. Offensichtlich hatte Beckers Baufirma Status Artà SL sowie auch die Bauabteilung der Gemeinde auf einen riskanten Deal für eine Ausnahmegenehmigung gesetzt, die schließlich platzte. Im Jahr 2003 musste ein großer Teil wieder abgerissen werden. ›Son Coll‹ bestand beim Kauf aus acht einzelnen Parzellen, die eigentlich für Einfamilienhäuser vorgesehen waren. Becker legte einige davon zusammen, um so eine einzige größere Immobilie bauen zu können. Dazu wäre jedoch eine Änderung der Bauvorschriften in Artà notwendig gewesen. Zunächst sah es auch ganz danach aus, als ob diese Änderung möglich wäre. In Artàs Gemeinderat wollte nur der Vertreter der Grünen, Julen Adrian (54), die ›skandalöse Vorzugsbehandlung‹ unbedingt verhindern. ›Ich glaube, in der Gemeinde hatten sie Becker glauben lassen, dass die Änderung eine reine Formsache ist. Und in der Bauabteilung herrschte furchtbares Chaos. Sie werden ihm gesagt haben: Mach dir keine Sorgen. Da passiert nichts‹, sagt der frühere Stadtrat. Doch was man in Artà offenbar nicht bedacht hatte, war die notwendige Billigung des Inselrats als Aufsichtsbehörde.« [Silke Droll, Mallorca Zeitung vom 14.9.2012]


    Es ging einigen ziemlich gegen den Strich, dass ich – stur, wie ich bin – letztendlich meine Vorstellungen umgesetzt habe und die Ausdauer besaß, solch ein Projekt durchzuziehen. Und was heute da steht, ist ein traumhaftes, extrem hochwertiges Anwesen, in dem ich gemeinsam mit meiner Familie herrliche Sommerurlaube verbracht habe. Selbst der jahrelange Ärger und die damit einhergehende schlechte Presse konnten mir das Vergnügen an »Son Coll« nicht vergällen. Noch einmal ein Auszug aus einem Artikel in der Mallorca Zeitung: »Bereits am 3. Mai [2011] wurde der entsprechende Beschluss erlassen. Damit folgt die Justiz dem Antrag des Anwalts Carlos de la Mata (Bufete Buades), der die Firma Jardines Alfabia S.L. vertritt. Das mallorquinische Gartenbauunternehmen hatte die Finca des früheren Tennisprofis (43) (…) jahrelang gepflegt, aber kein Geld für seine Dienste erhalten. Als sich die Schulden schließlich auf mehr als 300.000 Euro (inkl. MwSt.) beliefen, klagte die Firma. Bereits im März erreichte sie vor einem Gericht in Palma ein für sie positives Urteil gegen Goatbridge S.L., der Betreibergesellschaft von Son Coll, die dem Ex-Tennisprofi gehört. Goatbridge wurde darin in einer Frist von 20 Tagen zur Zahlung von 276.162,48 Euro an Jardines Alfabia verdonnert. Die Summe entspricht den nicht bezahlten Rechnungen ohne Mehrwertsteuer, die inzwischen verjährt war. Nachdem Goatbridge dagegen Einspruch eingelegt hatte, beantragte de la Mata als Sicherheit für die Zahlung die vorläufige Vollstreckung des Urteils. Die Finca von Becker ist somit gewissermaßen von seinem Gärtner beschlagnahmt worden. Wenn der Exprofi nicht freiwillig zahlt, wird die Zwangsversteigerung eingeleitet.«
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    Eine Luftaufnahme meiner Finca »Son Coll«, die der Bezeichnung Anwesen inzwischen alle Ehre macht


    © action press


    So weit, so schlecht. Aber ruhig, Freunde, vieles von dem, was geschrieben stand, ist einfach nur halb wahr. Ich bin meinen Zahlungsverpflichtungen nachgekommen. Zähneknirschend, wie ich zugeben muss, denn ich fühle mich nach wie vor im Recht, obwohl das Gericht gegen mich entschieden hat. Also habe ich gezahlt! Es ist angesichts unserer Auseinandersetzungen offensichtlich, dass Matthias Kühn und ich unterschiedlicher Auffassung sind, wie unser Verhältnis rechtlich zu bewerten ist. Mir ist es aber ein Anliegen, meine Sicht der Dinge einmal darzulegen.


    Ich ging und gehe davon aus, dass es einen Vertrag zwischen der oben genannten Gartenbaufirma und dem Makler Matthias Kühn gab, mit dem ich wiederum die Absprache hatte, dass er die Finca drei Jahre lang exklusiv zum Verkauf anbieten kann. Dafür sollte er im Gegenzug Pflege und Instandhaltung des Anwesens übernehmen. Er hat die Firmen ausgewählt und muss sie meines Erachtens auch bezahlen und nicht ich. Ich kannte und kenne weder die Gartenbau- noch die Baufirma, habe mit ihnen keine Verträge gemacht und mit ihrer Bezahlung eigentlich rein gar nichts zu tun. Das sind meiner Meinung nach Verpflichtungen, die Herr Kühn eingegangen ist. Er wollte die anfallenden Instandsetzungskosten vom Verkaufserlös abziehen, sobald er einen Käufer gefunden hat. Aber das ist ihm – aus welchen Gründen auch immer – nicht gelungen und dann ließ er es darauf ankommen, ließ die Rechnungen liegen, bis die Firmen klagten. Dass die Zahlungsverpflichtungen letztlich wieder auf mich, den Besitzer, zurückfallen, ist gesetzlich so geregelt. Das entsprechende Urteil habe ich Ende Juli 2012 bekommen, das Geld wurde bei Gericht hinterlegt und ich bin meinen Verpflichtungen rechtzeitig zum Gerichtstermin nachgekommen.


    Trotzdem halte ich den ganzen Vorgang für skandalös! Ich bin die Vereinbarung mit Kühn nach meinem Verständnis eben nur unter der Bedingung eingegangen, dass er sich um die Instandhaltung der Finca kümmert und die Kosten dafür übernimmt. Er hat dem zugestimmt, wollte aber plötzlich nichts mehr davon wissen. Über die Gründe für seinen Sinneswandel kann ich nur spekulieren. Am 23. Juni 2011 erschien ein Artikel auf mallorcazeitung.es, in dem es hieß: »In seiner Zeugenaussage vor Gericht bestätigte Matthias Kühn, sich um die Koordination der Arbeiten gekümmert zu haben, bestritt aber, sich bereit erklärt zu haben, auch die Kosten dafür zu tragen. Das Gericht kam diesbezüglich nicht zu einem eindeutigen Schluss …« Da das Gericht hier zu keinem eindeutigen Schluss gekommen ist, musste ich als Hauseigentümer eben am Ende die Kosten tragen. Nun ja, heute muss ich mir zumindest eingestehen: Ich hätte das eleganter lösen können und müssen. Und in Zukunft darf ich mich bei solchen Dingen eben nicht mehr auf das Wort eines Mannes verlassen.
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    Matthias Kühn, Namensgeber der Maklerfirma Kühn & Partner, mit der ich mich jahrelang im Rechtsstreit befand


    © picture-alliance / SCHROEWIG / Eva Oertwig


    Soweit die Akte Becker. Mal abgesehen von dem ganzen Hickhack, der inzwischen ja beigelegt ist, frage ich mich, wieso die aberwitzig hohe Summe von 250.000 Euro für Gartenarbeiten veranschlagt wurde – für dieses Geld könnte man ja alle sieben Hügel Roms bepflanzen und begrünen. Klar, »Son Coll« ist groß, 26 Hektar sind kein Pappenstiel, aber es ging um Verschönerungsmaßnahmen und nicht um eine komplette Neuanlage des Landsitzes.


    Auch auf die immer wieder gestellte Frage nach der Betreibergesellschaft gibt es eine plausible Antwort. Die Finca wird, wie bereits erwähnt, von der Firma Goatbridge S.L. gehalten. Es ist nicht unüblich auf Mallorca, dass große Immobilien von einer GmbH betrieben werden. Und der Geschäftsführer dieser Firma ist mein ehemaliger Physiotherapeut und Mitarbeiter Waldemar Kliesing. Hätte ich die Verantwortlichen in die Pflicht genommen, dann hätte ich die GmbH in die Insolvenz gehen lassen müssen. Das hätte mich die Haftungssumme gekostet, aber keiner der Gläubiger hätte das, was er verlangte, bekommen. Aber das wollte ich ausdrücklich nicht, denn die Gärtner und die Bauarbeiter haben ja ihre Arbeit geleistet, also haben sie auch ihren Lohn verdient.


    Die Finca ist vom Sachverständigen des Gerichts auf 8,5 Millionen Euro geschätzt worden. Inzwischen wird sie von dem Immobilienunternehmen Engel & Völkers für 12,5 Millionen Euro angeboten. Ich werde nur verkaufen, wenn der Preis stimmt. Vielleicht werde ich aber auch Winzer und baue dort meinen eigenen Wein an und errichte zudem einen landwirtschaftlichen Betrieb, wer weiß. Zum Glück muss ich aus wirtschaftlichen Gründen gar nicht verkaufen und kann dort weiterhin den ein oder anderen Sommer mit meiner Familie verbringen, wenn mir danach ist. Eines ist sicher: Eine Zwangsversteigerung meiner Finca wird es nicht geben. Das werde ich persönlich zu verhindern wissen.


    

  


  
    


    11. TENNIS IST MEINE LEIDENSCHAFT, ABER NICHT MEHR MEIN BERUF


    Wo ist der nächste Boris Becker? Und warum gibt es kein Topturnier mehr in Deutschland?

  


  
    


    Ein Buch von mir ohne Tenniskapitel? Das wäre wie Pommes ohne Mayo, wie Rom ohne Papst, wie Nitro ohne Glycerin. Also, sprechen wir über Tennis, deutsches Tennis im internationalen Vergleich. Nicht unbedingt ein Thema zum Frohlocken, wie man bei genauerem Hinsehen leider erkennen muss.


    Schauen wir auf den DTB, den Deutschen Tennis Bund. Unter der Ägide des neuen Präsidenten Karl Altenburg könnte ich mir eine Rolle in dieser Organisation vorstellen. Wir hatten ja leider beim DTB über Jahre hinweg keine wirklich professionelle Führung. Die Ergebnisse sprechen Bände. Man kann die Stagnation mit Händen greifen. Besonders augenfällig: Es gibt kein Topturnier mehr in Deutschland. Es gibt keinen nennenswerten Nachwuchs. Es gibt kein professionelles System. Das sind alles Dinge, an denen man arbeiten kann, nein, muss. Mit Karl Altenburg haben wir jetzt einen vergleichsweise jungen Präsidenten, der aus der freien Wirtschaft kommt. Er ist ein guter Mann, mit dem ich auf einer Wellenlänge liege und der mich als Vizepräsident installieren wollte. Diesen Job hat nun mein Freund Charly Steeb übernommen. Es hört sich eventuell fadenscheinig an: Aber ein offizielles Amt wollte und will ich gar nicht! Ich kann mir viel eher eine beratende, rein ehrenamtliche Funktion vorstellen. Ich brauche keine Titel und werde gerne als externer Berater von außen agieren, wenn ich gebraucht werde. Und als eine Art Sonderbotschafter des DTB bringe ich meinen Tennisverstand, meine Visionen und mein Netzwerk ein. Und dann schauen wir einfach mal, wie die Zusammenarbeit funktioniert. Ich habe immer betont, dass ich meine Freiheit behalten möchte, um auch weiterhin meine Meinung sagen zu können. Und wenn die nicht gewünscht ist, dann lassen wir es eben. Ich rede den Leuten nicht nach dem Mund. Das bringt nichts, und dann sollte man es auch lassen. Die Arbeit könnte zum Beispiel so aussehen, dass man sich mit den entscheidenden Leuten einmal im Monat zusammensetzt … gemeinsam einen Nachmittag verbringt, Probleme diskutiert, nach Lösungen sucht und Erfahrungen und Informationen austauscht. In England nennt man das: they can pick my brain und meint damit: die Entscheider können Nutznießer von Erfahrungen sein, die man als Profi in langen Jahren gesammelt hat. Die Engländer haben bei mir um die Ecke in Roehampton ein sehr modernes nationales Leistungszentrum aufgebaut. Ihr Problem ist: Sie haben leider nur die Hülle, aber nicht die DNA. Das heißt: Es gibt meines Erachtens dort nicht die qualifizierten Trainer, die sie haben müssten. Das nötige Geld – alleine durch Wimbledon kommt jedes Jahr ein zweistelliger Millionenbetrag in Pfund für die Nachwuchsförderung zusammen – ist zwar vorhanden, aber es fehlt an qualifiziertem Personal. Obwohl es mit diesen Mitteln eigentlich ein Leichtes sein sollte, ein Team zusammenzustellen, das aus den besten Trainern, den besten Sportmedizinern, Scouts, Beratern und Physiotherapeuten der Welt besteht, ein Team also, das nur die eine Aufgabe hat, nämlich den britischen Nachwuchs zu fördern, geht nichts so richtig voran. Ein Lichtblick ist der Schotte Andy Murray, der erste Brite, der 2012, nach 76 Jahren, endlich wieder einmal im Wimbledon-Finale stand, dann zwar nur Zweiter wurde, aber sein Jahr mit einer Goldmedaille bei den Olympischen Spielen krönte und sogar die US Open gewonnen hat. Und 2013 schrieb er seine Erfolgsgeschichte weiter und hat das Turnier der Turniere für sich entschieden. Der letzte Engländer, der Wimbledon gewinnen konnte, hieß Fred Perry. Das war 1936, und die Herren trugen noch lange Hosen. Es hat also 77 Jahre gedauert, bis ein Schotte (!) den »Fluch« überwinden und die Trophäe nach Hause holen konnte. Tolle Sache, Andy, mein Glückwunsch! Es gibt also Hoffnung für das englische Tennis.


    Ganz anders, nämlich erfolgreicher, agieren die Franzosen! Sie haben in Roland Garros ein Trainingszentrum, und aus dem erwächst jedes Jahr ein neuer 17-, 18-, 20-Jähriger, der bis ins Viertelfinale vorstößt. Die haben zwar momentan keine definitive Nummer eins, keinen aktuellen Grand-Slam-Sieger, aber die haben unglaublich viele unter den ersten 50, die einfach sehr gut spielen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis ein Franzose wieder ganz nach oben kommt. Und die haben diese Masse an guten Spielern, weil sie eben von ehemaligen Tennisprofis rechtzeitig gesichtet werden. Da ist ein Thierry Tulasne, ein Guy Forget, ein Henri Leconte, ein Cédric Pioline – alles ehemalige Spieler, die Grand-Slam-Erfahrung haben und in die Nachwuchsförderung des französischen Tennisverbandes fest eingebunden sind. Wenn man solche Talentsucher am Start hat, ist es nicht mehr gar so schwer. Denn wenn ein Forget einen vielversprechenden 14-Jährigen sieht, dann hat sein Urteil Gewicht. Da braucht man nicht lange hin und her zu diskutieren. Bei uns in Deutschland steht, genauer gesagt stand, ein Patrik Kühnen allein auf weiter Flur. Zehn Jahre lang hat er hervorragende Arbeit als Daviscup-Teamchef geleistet und ist – das ist symptomatisch für die Zustände – wegen mangelnder Rückendeckung seitens des DTB im Herbst 2012 zurückgetreten. Auch in puncto Sichtungsarbeit hat Kühnen sich hervorgetan. Aber die anderen Figuren, die da tätig sind, haben von internationalem Spitzentennis, ich will nicht sagen keine, aber wenig Ahnung – sonst hätten wir mehr Talente.
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    Der typische Urschrei und die Becker-Faust nach ›Big Points‹ und Siegen
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    Zurück zu der Frage nach einer Tätigkeit im Nachwuchsbereich des Deutschen Tennis Bundes. Entwicklungsarbeit ist sehr zeitaufwendig. Da braucht man Jahre, bis sich Erfolge zeigen und Hoffnungen Wirklichkeit werden. Vom Geldverdienen will ich gar nicht erst sprechen. Und ob sich der Einsatz lohnt, den man tagein, tagaus bringen muss, das ist die Frage. Um bei einem Zwölfjährigen eine gute Rückhand und einen guten Aufschlag zu erkennen, dafür brauche ich keine zweite Meinung. Nur: Die Zeit, die ich dafür aufbringen müsste, um diesen Jungspund zu fördern, und der Return des Investments lohnen sich unter den gegebenen Umständen für mich definitiv nicht.
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    Rothenbaum war einstmals ein wichtiger Termin im Tenniskalender: Hier bin ich im Gespräch mit Walter Knapper, dem ehemaligen Turnierdirektor des Tennis Masters am Hamburger Rothenbaum, im Mai 2005
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    Ich stelle mir immer wieder die Frage, ob ich noch mal die Leitung eines Tennisturniers übernehmen soll. Ich war fünf Jahre Chairman vom Hamburger Rothenbaum-Turnier. Das hat großen Spaß gemacht, und wir hatten echte Erfolge. Ich habe dann – zusammen mit weiteren Investoren – dem Deutschen Tennis Bund ein Angebot unterbreitet, um das Turnier komplett zu übernehmen. Aber die Verantwortlichen haben sich damals für eine Gruppe aus Katar entschieden und gegen das, wie ich finde, starke Trio aus Hans-Dieter Cleven, Heiner Kamps und mir. Das war ein Riesenfehler, und wo das Turnier heute steht, wissen wir ja alle … Rothenbaum war mal ein wichtiger Termin im Tenniskalender, und heute ist es leider ein drittklassiger Event. Das wieder neu aufzubauen ist nicht unmöglich, dauert aber Jahre.


    Bleiben wir beim Thema Förderung: Das Problem ist, dass aus den erfolgreichen Jahren, von Mitte der Achtziger bis Ende der Neunziger, leider nichts gemacht wurde. Der Deutsche Tennis Bund ist der größte Tennisverband der Welt. Aber was nutzt das? Es ist ja immer leicht, zu sagen: »Ja, wenn wir einen Federer oder einen Nadal hätten, dann hätten wir wieder einen Tennisboom.« Das ist Blödsinn! Fakt ist: International erlebt Tennis einen absoluten Boom. Und wenn Federer, Djoković, Murray und Nadal um die Welt reisen, dann werden deren Spiele in aller Herren Länder live übertragen. Auf allen fünf Kontinenten finden große Turniere statt. Nur in Deutschland hat man die Chance verpasst, und bei keinem großen, flächendeckend verbreiteten Sender ist Tennissport an exponierter Stelle zu sehen. Also nichts gegen Eurosport und schon gar nichts gegen Sky, das sind wichtige Sender, aber es sind Spartensender. Ich rede von ZDF, ARD, von RTL, Sat1 und ProSieben. Aber da findet leider Tennis nicht mehr statt, weil der Fokus woanders liegt. Wenn ich die Gelegenheit habe, mit den Sender-Chefs zu sprechen, und in dieser Sache nachfrage, lautet die Antwort: »Tja, wenn wir eine Steffi Graf oder einen Boris Becker hätten, dann würden wir wieder übertragen.« Meine Antwort darauf ist gebetsmühlenartig immer dieselbe: »Ja, aber um den Sport wieder populär zu machen und zu stärken, muss man erneut Basisarbeit leisten.« Denn der deutsche Tennisfan weiß ja nicht einmal mehr, wie zeitgenössischer Tennis gespielt wird, weil er den gar nicht sieht. Er kennt ja auch die jungen deutschen Spieler nicht. Also wo fängt man an – bei der Henne oder beim Ei? Was war zuerst da? Tennis ist ein so faszinierender Sport, dass der deutsche Fan zumindest die Möglichkeit haben sollte, die Grand-Slam-Turniere auf einem öffentlich-rechtlichen oder einem großen privaten Sender zu sehen. Wenn ich an meine Jugend zurückdenke und an den Grund, warum ich mich in Wimbledon verliebt habe und Tennisspieler werden wollte, dann, weil die wichtigen Spiele in den Siebzigern immer bei ARD oder im ZDF zu sehen waren. Aber das findet heute nicht mehr statt. Und irgendwo im Land sitzt vielleicht der nächste kleine »Boris Becker« und sieht Federer oder Nadal und ist vielleicht sieben Jahre alt und möchte gerne eines Tages so gut werden wie die, und dann entsteht diese Leidenschaft. Leider ist das die Lust des Konjunktivs. Denn heute sehen wir Fußball, und zwar den lieben langen Tag. Jedes Freundschaftsspiel, jedes Training, die Busfahrt, ja selbst die Massage der Spieler – alles wird live übertragen. Ich finde das – obgleich selbst ein ausgewiesener Fußballfan – etwas übertrieben. Das tut der Sache auch nicht wirklich gut. Man wird irgendwann fußballmüde, weil halt nicht jedes Spiel ein Champions-League-Finale oder ein EM-Topspiel sein kann. Momentan gibt’s das zwar noch her. Aber das ist leider auch ein Grund, warum für andere Sportarten, wie zum Beispiel Tennis, so wenig Raum bleibt. Und das finde ich dann sehr schade. Das ist in anderen Ländern anders.
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    Im Dezember 2003 treffe ich in Genf bei der Swatch Tennis Dream Night auf Roger Federer
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    Bei der Siegerehrung der Pacific Life Open am 18. März 2007 in Indian Wells werde ich flankiert von Gewinner Rafael Nadal (l) und dem im Finale unterlegenen Novak Djokovic (r)
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    Auf die immer wieder gern gestellte Gretchenfrage, ob es denn wirklich genug Talent in dieser Republik gibt, ob noch solche Stützpunkt-Trainingslager existieren, in denen ich ausgebildet und gefördert wurde, antworte ich immer: »Warum sollten unter 85 Millionen Bundesbürgern nicht zehn talentierte Jugendliche zu finden sein, die das Zeug zum Tennisprofi haben? Natürlich haben wir die! Warum sind wir im Fußball wieder erfolgreich? Weil der DFB nach der Ära Völler einen Schnitt gemacht und gesagt hat: ›Wir geben dem jungen Tandem Klinsmann und Löw einfach die Möglichkeit, unsere Strukturen zu modernisieren.‹« Das hat natürlich bei den ganzen Fußball-Siegelbewahrern, die wir in unserem Land haben, und den ganzen Welt- und Europameistern nicht gerade für Begeisterung gesorgt. Aber was haben Klinsmann und Löw gemacht? Die haben den Fußball zusammen mit Sportdirektor Matthias Sammer internationalisiert. Und wenn man heute von Özil, Khedira, Boateng, Reus und Götze – und wie sie alle heißen – spricht, dann hat man das dieser Politik zu verdanken. Alle Genannten wurden von guten Trainern individuell eingestellt, von dem oben genannten Trio entdeckt, gefördert und sportlich weitergebracht. Deswegen wurden wir dann auch – ohne dass dies die breite Öffentlichkeit interessiert hat – kurze Zeit später U17-, U19- und U21-Weltmeister. Und all diese Spieler sind jetzt Anfang bis Mitte 20 und spielen in der Nationalmannschaft und/oder tun sich international hervor. Und dies, obwohl der Vater aus Tunesien, die Mutter aus der Türkei, der andere Vater aus Polen und die andere Mutter aus Ghana kommen – prima, »más integración«, das zeugt doch nur von unserer Toleranz und ist ein großes Kompliment für diese bunte Republik. Wir haben heute eine internationale und farbenfrohe Nationalmannschaft, und auf diese Spieler sind wir genauso stolz, wie wenn sie Müller oder Maier heißen und aus dem tiefsten Bayern oder dem dunkelsten Ruhrpott kommen. Und genau das muss im Tennis auch passieren. Wir brauchen eine komplette Umstrukturierung, müssen die Jugendförderung modernisieren, konstante Sichtungsarbeit betreiben. Wir brauchen neue Männer in den Führungsetagen, die die Macht haben, Dinge grundlegend zu verändern. Der Tennissport leidet unter Überalterung und auch unter dem föderalen System. Zum besseren Verständnis: Jedes Bundesland ist autark, und Bayern kann für sich entscheiden, und Baden kann für sich entscheiden, und Württemberg und alle streiten sich dann untereinander um die besten Talente. Dabei wird leicht vergessen, dass alle einen deutschen Pass haben und dass dieser 17-jährige Württemberger irgendwann einmal für Deutschland und nicht für Württemberg spielen und siegen wird. Also wenn heute ein 15-jähriger Badenser zum bayerischen Nationaltrainer gehen will, weil er dort eine bessere Förderung erhält, dann geht das aus politischen Gründen nicht. Dann kriegt er einfach keine Förderung mehr aus Baden, muss nach Bayern gehen und erhält dort aber wiederum als Badenser nicht die Förderung und so weiter. Also, das alles ist höchst, höchst kompliziert und höchst politisch! Das Ende vom Lied ist: Der 15-jährige Badenser wird einfach sportlich nicht so gefördert und professionell trainiert, dass er mit 18 den Schritt ins Profilager schafft. Und somit haben alle verloren! Und dieses Problem existiert nach wie vor.


    [image: GettyImages_107877149.jpg]


    Eine Sternstunde des deutschen Tennis: 1989 gewannen sowohl Steffi Graf als auch ich das Turnier in Wimbledon
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    Vom föderalen Klein-Klein zur internationalen Ebene: Ich bin zwar nicht auf Ämter und Titel aus, aber es würde mich schon reizen, für den Tennissport weltweit auf Funktionärsebene aktiv zu sein. Als CEO, Chief Executive Officer, beispielsweise. Ich war mit Brad Drewett, dem ehemalige CEO der ATP-Tour, gut befreundet, der in diesem Jahr leider verstorben ist. Er hat mich im November letzten Jahres gefragt, ob ich ihn nicht bald mal beerben wolle. Aber diese Aufgabe ist für mich zu zeitintensiv, weil ich mich in anderen beruflichen Themen wiederfinde und mich nicht verzetteln will. Mein Tag ist eh von morgens bis abends randvoll. Und wenn ich etwas zusage, dann will ich es auch richtig machen und nachhaltig und verlässlich sein. Vielleicht in fünf Jahren …


    Abschließend zu diesem Thema ein persönliches Bekenntnis: Tennis war und ist meine Leidenschaft. Da komme ich her, da bin ich zu Hause. Ich habe diesem Sport alles zu verdanken, und das werde ich nie vergessen. Aber Tennis ist nicht mehr mein Beruf.

  


  
    


    12 . MEIN KÖRPER, EIN SCHLACHTFELD


    Sprunggelenksprobleme, Knieprobleme, Hüftprobleme, Bandscheibenvorfälle, Bänderrisse: Leistungssportler treiben Raubbau am eigenen Körper

  


  
    


    »No sports« soll der dicke, Zigarren qualmende und gutem Whiskey sehr zugetane Winston Spencer Churchill gesagt haben, als ein Reporter ihn auf das Geheimnis seines hohen Alters ansprach. In Deutschland wird das nicht gesicherte Zitat sehr gerne und sehr frei mit »Sport ist Mord!« übersetzt. Und man benutzt es gerne, wenn es darum geht, die Gefahr für Leib und Leben bei sportlicher Höchstleistung zu beschreiben. Richtig ist: Leistungssport birgt hohe gesundheitliche Risiken.


    Selbst eine Martina Navratilova, die körperliche Fitness für das A und O des Tennissports hielt und hält, forderte unlängst eine Reduzierung der Gewinnsätze bei den Grand Slams der Herren, nämlich von Best of 5 (3 Gewinnsätze) auf Best of 3 (zwei Gewinnsätze). Das Best-of-5-System, so Navratilova, mache eine Erholung nach dem Match nahezu unmöglich. Auf www.tennisspace.com stand am 22. Juni 2013 Folgendes zu lesen: »It’s like running a marathon, and then having to run another one just two days later, or maybe even the next day. And then again and again. And then you might not have anything left when you reach the semi-finals. I don’t think the game should be that much of a question of physical fitness. I say this as someone who put physical fitness at a premium. I wanted to play three out of five sets because I knew the other girl would get tired. But should you win when you’re maybe less talented, but you’re just not as tired?«


    Durch die Ausführungen von Martina Navratilova wird deutlich: Wer Tennis von der Tribüne oder vom Fernsehsofa aus beobachtet, macht sich kaum eine Vorstellung davon, wie gefährlich und kraftraubend dieser Sport im Hochleistungsbereich ist. Wer Tennis auf Weltniveau spielt, läuft – selbst bei wissenschaftlich fundierter Vorbereitung und entsprechender Nachbetreuung – Gefahr, seinen Bewegungsapparat nachhaltig zu schädigen. Heute mehr denn je, denn die Anforderungen sind immer weiter gestiegen. Zu unnatürlich sind die Bewegungsabläufe, die Haltung, die Beanspruchungen für Bänder, Gelenke und Knie. Welchen enormen Belastungen und Kräften die Gelenke bei plötzlichen Stopps und abrupten Bewegungen ausgesetzt sind, das wird bei den Slow-Motion-Wiederholungen augenfällig, und was da passiert, können die Sportwissenschaftler weitaus besser erklären als ich. Was ich allerdings am eigenen Leib schmerzlich habe erfahren müssen, ist, dass – selbst bei größtmöglicher Fitness – gegen Verletzungen kein Kraut gewachsen ist. Im Verlauf meiner aktiven Karriere litt ich unter zahlreichen körperlich bedingten Rückschlägen. Was Tennis an Spätfolgen haben kann, das musste ich nach meinem Karriereende erleben, und ich bin dankbar, dass einige der Herren Doktores wirkliche Meister ihres Faches sind. Ihnen gilt hier mein ausdrücklicher Dank. Und noch eine Empfehlung an den Nachwuchs: Wenn eine Sportverletzung auftritt, sucht immer direkt einen Spezialisten auf, das kann vor unerwünschten Langzeitschäden schützen.


    In diesem Zusammenhang erinnere ich mich an einen Stern-Artikel über Alt-Nationaltorwart Harald »Toni« Schumacher. Dort war er ganzseitig und nur mit einem Slip bekleidet zu sehen, und Pfeile zeigten auf die Körperteile, die im Lauf seiner Sportlaufbahn lädiert worden sind, eine Schreckensparade von Blessuren und Knochenbrüchen aller Art. Da gab es kaum ein Körperteil, auf das kein Pfeil zeigte. Stellen wir uns also mal Boris Becker im Slip vor und gehen auf der Landkarte der Verletzungen spazieren. Der erste Pfeil zeigt auf meine Sprunggelenke, die durch meine aggressive Spielweise, und ganz besonders durch den »Becker-Hecht«, häufig in Mitleidenschaft gezogen wurden. Durch Vermittlung meines Kollegen, des ehemaligen Davis-Cup-Teamchefs Patrik Kühnen, lernte ich im Jahr 2000 Dr. Erich Rembeck (www.knie-muenchen.de) kennen, einen chirurgischen Orthopäden aus München, der auf Knie, Sprunggelenke und Arthrose spezialisiert ist: »Boris hatte, als ich ihn kennenlernte, ein hartnäckiges Sprunggelenksproblem. Er ist bereits 1984 am Knöchel operiert worden, aber ist danach immer wieder umgeknickt. Er wurde in Amerika dann noch einmal operiert, ohne dass das Sprunggelenk wirklich besser wurde. Boris kam dann im Jahre 2000 zum ersten Mal zu mir. Und seit zwölf Jahren kämpfen wir an verschiedenen Gelenken gegen die Spätfolgen der Leistungssportkarriere.«
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    Meine schonungslose Spielweise ging auf die Knochen: Langzeitschäden an Sprunggelenken, Knien und Hüfte sind die Folge


    © picture-alliance / Rüdiger Schrader


    1999 hatte ich einen akuten Syndesmosenbandriss[3]. Und das drei Monate vor meinem letzten Turnier in Wimbledon. Dr. Müller-Wohlfarth sagte mir damals: »Das bekommst du nicht mehr hin!« Er hat mich dann zwar fitgespritzt, und ich kam immerhin noch in die vierte Runde. Aber es war – rückblickend – reiner Raubbau am Körper. Das Sprunggelenk war völlig im Eimer. In Florida hat mich Dr. Harlan Selesnick, einer der Mannschaftsärzte von Miami Heat, operiert. Das Sprunggelenk wurde gesäubert und ein Splitter entfernt. Aber es wurde einfach nicht besser. Dann kam ich zu Dr. Erich Rembeck. Der Sportorthopäde, eine Koryphäe auf dem Gebiet der minimal-invasiven, athroskopischen Chirurgie und Rehabilitation, rekapituliert seine Behandlungsstrategie: »Wir haben das Sprunggelenk nur konservativ behandelt, denn wir mussten zunächst dringend eine Knie-Operation durchführen. Boris hatte ein chronisches Knorpel- und Meniskusproblem. Ein regelmäßiges Physio- und Trainingsprogramm wurde unter der Leitung von Klaus Eder in Regensburg durchgeführt, da – gleichzeitig und zusätzlich – ein Bandscheibenproblem vorlag. Boris hatte zwei Bandscheibenvorfälle, spielte aber während dieser Zeit noch in der ›Senior Tour‹ mit. Die Bandscheibenvorfälle haben wir schließlich mit speziellen Injektionstechniken in den Rückenmarkskanal in den Griff bekommen. Diese Injektionen sind zwar schmerzhaft, aber haben sehr gut angeschlagen, und dadurch haben wir das Thema Bandscheibe so gut wie ad acta legen können.«
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    Platten, Schrauben, kaputtes Sprunggelenk: Endlich schmerzfrei, aber es piept jedesmal, wenn ich beim ›Check In‹ durch den Metalldetektor gehe


    © privat
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    Die lange vor mir her geschobene Hüftoperation hat mir ungeheuer viel Lebensqualität zurückgegeben: Ich kann nur allen in einer ähnlichen Situation raten, sich nicht zu lange zu quälen und es anzugehen


    © privat


    Monate später bekam ich wieder Probleme mit dem mehrfach voroperierten Knöchel. Der Verschleiß war so groß, dass ich von Dr. Rembeck drei athroskopische Eingriffe[4] vornehmen lassen musste, um das Gelenk einigermaßen schmerzfrei zu bekommen. Zu dieser Zeit habe ich immer noch Tennis gespielt. Meine Krankenakte ist eine Never-Ending-Story.


    Denn dann begann das Theater mit der Hüfte, das aufgrund der jahrelangen Fehlbelastung entstanden ist. Ich hatte einen massiven Hüftschaden mit bestehender Degeneration. Die Schmerzen wurden unerträglich, und ich musste mir ein künstliches Hüftgelenk einsetzen lassen. Den Ausschlag gab eine China-Reise, bei der ich mich im Flieger verlegt hatte. Auf dem Rückflug bin ich fast wahnsinnig geworden vor Schmerzen. Meine Hüfte tat höllisch weh. Es war im wahrsten Sinne des Wortes zum Schreien. Ich konnte nicht mehr schlafen und musste am ersten Weihnachtsfeiertag während meines Urlaubs in Kitzbühel in Begleitung von Dr. Rembeck notfallmäßig zu einer Kernspintomografie nach Innsbruck. Die Krankenschwester war eine Nonne und kannte mich nicht. »Wie heißen Sie … Boris Becker? Ist aber auch ein komischer Name!« Die wollte mir gleich Blut abnehmen und mich operieren lassen. Zum Glück war Dr. Rembeck zugegen und hat die Kernspinaufnahme analysiert. Ich hatte eine Knorpelaussprengung aus dem Hüftkopf. Es wurde dann sehr schnell eine Arthroskopie an der Hüfte in Sankt Gallen vorgenommen. Doch es hat nichts gebracht. Ich hatte Schmerzen bis zum Abwinken. Das künstliche Hüftgelenk musste her … Die Frage war nur: wo? Lilly war hochschwanger, und ich hatte zugesagt, auf den Bahamas bei einem der größten Pokerturniere der Welt im Auftrag meines Werbepartners PokerStars meinen vertraglichen Verpflichtungen nachzukommen. Ich habe die Woche dort nur mit starken Schmerzmitteln überstanden. Dann von den Bahamas direkt zu Dr. Leunig in die Schulthess-Klinik in Zürich zum Einsetzen des künstlichen Hüftgelenks. Am 25. Januar wurde ich operiert und habe mich – der Leidensdruck war wirklich groß genug – förmlich darauf gefreut. Nach fünf Tagen im Krankenhaus musste ich dringend zurück nach London. Die Geburt meines Sohnes Amadeus stand unmittelbar bevor. Und da musste ich dabei sein. Koste es, was es wolle. In dem Fall auch meine Gesundheit. So bin ich also am 1. Februar zurückgeflogen – ohne Reha, ohne alles und gegen den ausdrücklichen Rat der Ärzte. So frisch operiert in einem Flugzeug, das war die Hölle. Das wünsche ich nicht mal meinem ärgsten Feind. Aber die Operation war, um mit den Worten von Bundeskanzlerin Dr. Angela Merkel zu sprechen, alternativlos. Und hätte ich vorher gewusst, wie toll das Ergebnis ist, hätte ich den Eingriff schon viel früher vornehmen lassen. Man hat zwar ein künstliches Gelenk aus Titan im Körper, erhält aber jede Menge Lebensqualität zurück. Warum habe ich diese schrecklichen Schmerzen nur so lange ertragen? Ich kann heute wieder moderat Tennis, Fußball oder Golf spielen. Ein künstliches Hüftgelenk mit 45 Jahren hört sich zwar heftig an, aber der Verschleiß in meiner Karriere war einfach zu groß. Und ich bin froh, dass ich es getan habe. Ich habe sehr davon profitiert und kann diese Operation nur jedem empfehlen, der mit seinen Hüftschmerzen nicht mehr leben will und kann. Der einzige kleine Nachteil ist, dass es am Check-in-Schalter am Flughafen immer piept.
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    Nach meiner Sprunggelenks-OP auf Krücken: Mit Lilly an meiner Seite im Axel Springer Haus anlässlich der Verleihung des Goldenen Lenkrads am 9. November 2011


    © Getty Images


    Was ist mir sonst noch geblieben von meiner aktiven Zeit? Ach ja, mein unrhythmisches Gangbild. Das existiert aufgrund verschiedenster Problematiken. Eine Kombination von kaputtem Sprunggelenk, lädiertem Knie und künstlicher Hüfte. Da kommt vieles zusammen. Das Sprunggelenk schwillt gar nicht mehr richtig ab. Nach einer weiteren Fraktur, die ich mir bei einem meiner Aufenthalte in der Schweiz zuzog, musste ich mich erneut operieren lassen. Seit Oktober 2011 habe ich eine zwölf Zentimeter lange Eisenplatte fixiert von sechs Schrauben im rechten Sprunggelenk. Professor Dr. Victor Valderrabano, Chefarzt der Orthopädie des Universitätsspitals Basel, zu dem mich Dr. Rembeck vermittelte, hat mich stundenlang operiert! Das Problem war die Kombination von Bruch, Verschleiß und Instabilität im Sprunggelenk. Ich habe mich schließlich für die Platte entschieden, um das Sprunggelenk zu stabilisieren. Das war immer noch besser, als auf Krücken zu humpeln oder im Rollstuhl zu landen. Eine halbwegs lustige Fußnote aus der Zeit, in der ich auf Krücken angewiesen war. Überall hieß es: »Der Becker, der ist richtig fett geworden!« Tolle Logik: Was denn auch sonst, wenn man sich kaum von A nach B bewegen kann?!


    Derzeit habe ich keine Schmerzen mehr – ein Zustand, den ich schon jahrelang nicht mehr erlebt habe. Aber ich kann nur noch Sport auf leichtem Hobbyniveau treiben. Das ist der Preis, den ich für meine Tenniskarriere zahlen muss. Der Rat der Ärzte: einen Gang zurückschalten, langsamer machen, leiser treten! Schwimmen ist ganz gut für mich. Aber auch dabei habe ich Schulterprobleme bekommen. Fahrradfahren und Golfen sind noch drin. Tennisspielen kann ich wohl nie mehr, zumindest nicht einmal ansatzweise auf meinem einstigen Niveau. Der Tennisspieler Boris Becker ist Geschichte. Den »Becker-Hecht« kann man nur noch auf Fotos sehen. Und trotzdem sage ich: Es hat sich gelohnt, und ich würde alles wieder genauso machen.


    (Fachberatung: Dr. Erich Rembeck)


    Anmerkungen


    
      
        [3] Syndesmosen sind die Bänder, die Schienbein und Wadenbein im Sprunggelenk zusammenhalten. Nur durch die Syndemosenbänder gleitet das Obere Sprunggelenk stabil auf dem Sprungbein, das den Fuß im Sprunggelenk verankert. Quelle: Wikipedia.

      


      
        [4] Eine Arthroskopie (syn. Gelenkspiegelung) (von griechisch arthros = Gelenk und skopein = schauen) ist eine minimal-invasive Operation unter Einsatz eines Endoskops (auch: Arthroskop). Quelle: Wikipedia.

      

    

  


  
    


    UND NOCH EIN WORT ZUM SCHLUSS


    Die Begegnung mit einem selbst und den verschiedenen Deutungen, die die eigene Person von innen, aber auch von außen erfährt, ist sehr lehrreich. Dieses Buch zu schreiben bedeutete eine intensive Begegnung und erneute Auseinandersetzung mit mir selbst.


    Der Psychoanalytiker Horst-Eberhard Richter sah in mir bereits 2001 einen »Idealtypus für den Egokult der Ellenbogengesellschaft.« Ich darf ihn hier zum besseren Verständnis zitieren: »Boris Becker ist eine dieser Figuren, markanter Idealtypus der Schlussetappe des 20. Jahrhunderts, aber, wie es aussieht, weniger passend für eine Hauptrolle in dem Stück, an dem eine neue Epoche gerade schreibt.


    Als der jugendliche Bum-Bum-Boris zum Tennis-Heros emporstieg, waren die Westdeutschen gerade dabei, ihr Selbstverständnis markant zu revidieren. Das ›Lernziel Solidarität‹ aus den siebziger Jahren war passé. Es entstanden die neuen Ich-Menschen. Kämpferische Selbstbehauptung rückte in den Vordergrund. Im repräsentativen Gießen-Test wandelten sich die Selbstbilder signifikant in folgende


    Richtung:


    • Ich bin stark daran interessiert, andere zu übertreffen.


    • Ich bin im Vergleich zu anderen eher eigensinnig.


    • Ich gerate häufig in Auseinandersetzungen.


    • Ich neige dazu, meinen Ärger abzureagieren.


    • Ich mache mir nur selten Selbstvorwürfe.


    • Ich mache mir verhältnismäßig selten Sorgen um andere Menschen.


    Boris, wie er leibt und lebt. Keiner machte wie er mit diesen Eigenschaften vor aller Augen eine einzigartige Star-Karriere. Nicht dass er auf dem Tenniscourt oft die Beherrschung verlor, seinen Ärger ungestüm abreagierte und mit den Schiedsrichtern haderte! Gerade weil er seinen Emotionen derart freien Lauf ließ, eroberte er die Herzen der Massen.« [»Becker-Debatte: Bum-Bum-Boris, der Letzte seiner Zeit«, Spiegel online, 12.02. 2001]


    Liest man gerne so etwas über sich? Eher weniger! Aber einiges, was dieser kluge Mann geschrieben hat, trifft ohne Weiteres zu, ja, es gehört meiner Meinung nach zum Rüstzeug eines jeden erfolgreichen Sportsmannes. Klar, ich wollte als Tennisspieler meine Gegner übertreffen. Wenn dem nicht so gewesen wäre, hätte ich gar nicht erst auf den Platz gehen müssen. Klar, ich bin eigensinnig. Bestimmt eigensinniger als das Gros der Menschen, denn nur so kann man – mal abgesehen von Physis und Training – eine Siegermentalität entwickeln. Man muss an sich glauben. Und wenn das Eigensinn ist, nun gut, dann akzeptiere ich das als eine meiner Charaktereigenschaften. Auseinandersetzungen suchen, Ärger abreagieren, Selbstvorwürfe vermeiden – auch das gehört zur DNA eines Sportlers. Selbstvorwürfe – oder schlimmer noch: Selbstzweifel – sind auf dem Platz ein schlechter Ratgeber. Im Leben hingegen sind sie manches Mal sehr hilfreich. Sie zwingen dich, deinen Standort zu überprüfen und gegebenenfalls neu zu bestimmen. Und das ist, wenn man erwachsen werden will, gut! Womit ich natürlich überhaupt nicht einverstanden bin, ist die letzte Aussage, nämlich dass ich mir verhältnismäßig selten Sorgen um andere Menschen mache. Seit Noah auf der Welt ist, seit ich Kinder habe, mache ich mir ständig Sorgen um sie. Sich Sorgen zu machen um Familie und Freunde ist eine permanente Befindlichkeit, ein innerer Dauerzustand. Aber natürlich gehörte zum Sportler, der ich war, auch eine gewisse Rücksichtslosigkeit. Ich wollte gewinnen, das konnte ich nicht an andere delegieren. In der Formel 1 gilt der Satz: »Wer bremst, verliert.« Zumindest der, der zu früh bremst. Unter anderen Vorzeichen ist ein solch gesunder Egoismus aber auch in der Geschäftswelt vonnöten. Dass man im Leben manchmal die Ebenen verwechselt und Regeln aus der Sportwelt ins Private überträgt, das ist mir manches Mal passiert, und dafür musste ich viel Lehrgeld zahlen.


    Deswegen ist Boris Becker 2013 auch ein ganz anderer als Boris Becker 2000. Der Sportler ist Vergangenheit, ein wichtiger Teil meiner Vergangenheit. Aber heute steht der Familienvater und Geschäftsmann im Vordergrund. Der Erstgenannte will Glück und Sicherheit für die Familie, noch weitere Kinder mit Lilly; der Geschäftsmann will durch die Entwicklung von Sportstätten und den Einstieg ins Immobilien- und Ölbusiness die zweite Karriere vorantreiben. Und diese hoffentlich so erfolgreich gestalten wie seine erste als Sportsmann.

  


  
    


    ANHANG


    Danksagung Boris Becker


    Mein Dank für viele unvergessliche Erlebnisse, für Rat und Tat und Freundschaft, auch in schweren Stunden, gilt den folgenden Menschen. Und jenen, die ich vergessen haben sollte, sage ich: »Seid mir nicht gram. War keine Absicht!«


    Cindy Alambwa, Franziska van Almsick, Franz Beckenbauer, Elisabeth Beier, Willi Beier, Stefan Blöcher, Nick Bollettieri, Bernd Bönte, Günter Bosch, Boris Breskvar, Bob Brett, Michael Caudera, Sabine Christiansen, Dr. Hans-Dieter Cleven, Alfred Draxler, Thomas Deissenberger, Dr. Peter Duvange, Bernie Ecclestone, Klaus Eder, Manfred Ferber, Detlef Fischer, Melanie Fischer, Thomas Gottschalk, Olaf Göttgens, Karl-Heinz Grasser, Jürgen B. Harder, Rolf Hauschild, Biggi Heinz, Werner Heinz, Marcus Höfl, Eric Jelen, Michael Käfer, Oliver Kahn, Vitali Klitschko, Wladimir Klitschko, Patrik Kühnen, Estefania Küster, Jens Lehmann, Robert Lübenoff, Norbert Medus, Dr. Gerald Meier, Dr. Axel Meyer-Wölden, Werner von Moltke, Hans-Jürgen Montag, Dr. Hans-Wilhelm Müller-Wohlfahrt, Dr. Mark Natter, Günter Netzer, Erich Obermaier, Patrick Owomoyela, Mike De Palmer, Pino Persico, Dr. Erich Rembeck, Uwe Reppegather, Udo Riglewski, Maria Sachs, Rolf Sachs, Jovan Savic, Tomas Schmid, Carsten Schmidt, Dr. Joachim Schmidt, Mehmet Scholl, Christian Schommers, Harald Schuff, Monty Shadow, Charly Steeb, Sven Stiel, Fiona Swarovski, Ion Tiriac, Peer Zeeberg.


    Danksagung Christian Schommers


    Die Arbeit an diesem Buch war nicht nur für Boris, sondern auch für mich ein bedeutender Lebensabschnitt. Ihm in allererster Linie gilt mein Dank. Er hat auf mich als Autor gesetzt und mir in langen Gesprächen einen Blick hinter die Kulissen gewährt. Und ich durfte mich im Gästezimmer der Beckers in Wimbledon mitunter wie ein Familienmitglied fühlen. Lilly, Du machst wirklich die besten Steaks von Greater London!


    Wer vermutet, dass es bei unseren Erinnerungsarbeit immer nur bierernst zuging …weit gefehlt! Herzhaftes Lachen, selbstironisches Schmunzeln, hoch gezogene Augenbrauen, nachdenkliches Schweigen, gesenkte Köpfe – wir durchlebten so ziemlich jede Gefühlslage auf der Reise in die Vergangenheit von Deutschlands größtem Tennishelden. Eine Reise, die von einem Tennisplatz in Leimen zu dem US Open-Court in Flushing Meadows bei New York, von Beckers Anwesen in Artà in den »Badrutt’s Palace« von Sankt Moritz, von seiner Wahlheimat München in sein ›Wohnzimmer‹ nach Wimbledon führte.


    Dieses Projekt wäre ohne das Zutun von Willi Beier nicht zustande gekommen – ein ganz besonderes Dankeschön dafür. Sodann verdienen die Arbeit von Werner von Moltke, Projektleiter dieser Unternehmung, und die Geduld von Katharina Barth, auch bei der x-ten Ticket-Umbuchung noch entspannt, besondere Erwähnung. Merci für Euer Engagement und Herzblut! Und auch ohne Teddy Hoersch, Lektor und Ideengeber, wäre es nicht gegangen. Rock on, Alter! Respekt und Dank gebührt zudem all den Kollegen vom Herbig Verlag, die dazu beigetragen haben, dass dieses Buch erscheint: Berrit Barlet, Wolfgang Heinzel, Sissi Klauser, Susanne Schmutterer und Martina Wolff-Kögel.


    Und auf keinen Fall dürfen auf meiner Thank-you-Liste die Menschen fehlen, die mir auf meinem bisherigen Lebensweg die Chance gaben, mich in meinem Traumberuf als Sport- und People-Journalist zu bewähren: Michael Pfad, Patrick Wasserziehr, Rene Hiepen, Jörg Walberer, Robert Lübenoff, Rolf Hauschild, Martin Heidemanns, Alfred Draxler, Manfred Hart, Kai Diekmann, Walter Mayer, Robert Pölzer, Thomas »Doc« Schneider, Peter Bartels, Alexander Steudel, Florian Boitin, Patricia Riekel, Paul Sahner, Tobias Lobe, Tom Junkersdorf, Kaspar Neftel, Kai Panitzki, Bernd Förtsch, Christian Angermayer, Rolf Baierle, Dr. Peter Hartig, Carsten Schmidt, Roman Steuer, Burkhard Weber und Dominik Böhner.


    Und natürlich danke ich meiner Familie für ihre Liebe und Geduld. Ich weiß – es ist nicht immer einfach.


    Zu guter Letzt entsende ich ein ganz besonders herzliches Dankeschön nach Leimen zu Elvira Becker, für ihre mütterliche Fürsorge und ganz besonders für die leckeren Kohlrouladen mit Petersilienkartoffeln und grünem Salat. Wann willst Du mir endlich das Rezept Deines Spezial-Dressings verraten?

  


  
    


    Das Becker-Lexikon


    Becker-Hecht


    Ein Kennzeichen von Beckers Spiel war der »Becker-Hecht«, auch »Becker-Rolle«, ein im Hechtsprung geschlagener Volley. Dabei, so belegen es Fotos aus dieser Zeit, hob Becker die Schwerkraft förmlich auf und lag, in ganzer Körperlänge, voll in der Luft.


    Becker-Faust


    Die geballte, in den Himmel gereckte Faust nach gewonnenen Big Points ging als »Becker-Faust« in die Annalen des Sports ein.


    Becker-Blocker


    Sein Return – besonders der fast ohne Ausholbewegung, aber hart und platziert geschlagene Rückhandreturn – mit direktem Punktgewinn wurde als »Becker-Blocker« bezeichnet.


    Bum-Bum-Boris


    »Die Uhr zeigt 17:26. Einen Matchball hatte Curren bereits


    abwehren müssen. Einen zweiten versiebt der ›rote Baron‹ höchstpersönlich. Die Zuschauer schreien beim Doppelfehler auf, doch Boris Becker bleibt die Ruhe in Person, während seine Zunge über die Lippen tanzt. Der Ball fliegt in der Luft, und der 17-Jährige legt all seine Kraft in diesen Aufschlag. Curren kann nur noch den Schläger hinhalten, doch die Filzkugel kann er nicht mehr übers Netz bringen. Boris streckt sich, reißt die Hände in den Himmel. ›Game, set and match, Becker!‹


    Und treffender als der TV-Kommentator von damals kann man es nicht formulieren: ›Boris Löwenherz möchte man ihn fast nennen, er schreibt Tennisgeschichte.‹


    Eine Geschichte, die gar nicht oft genug erzählt werden kann.«


    [Auszug aus »Bum-Bum-Becker: Ein 17-Jähriger wird zum Straßenfeger« von Nils Reschke, Sport1.de]


    Samenraub in der Wäschekammer


    Es war ja alles gar nicht so, wie wir dachten und wie es uns die Medien glauben machen wollten. Als »die Sache« mit der Ermakowa publik wurde, brodelte die Gerüchteküche, und die Spekulationen schossen ins Kraut. Irgendeiner prägte die Wortmünze vom »Samenraub in der Wäschekammer«, und die Nation überlegte krampfhaft, wie denn das mit der Befruchtung rein technisch vor sich gegangen ist. Im Mai 2010 waren dann die ganzen Bedenken wie – pardon – weggeblasen. Die gerunzelte Stirn der Nation konnte sich wieder glätten, denn Boris hat einer Journalistin, neun Jahre nach dem Vorfall, die nackte Wahrheit offenbart. »Es geschah gar nicht in der Besenkammer. Es passierte auf einer Treppe in dem Londoner Restaurant ›Nobu‹ – zwischen zwei Toiletten. (…) Eines«, so die Autorin weiter, »muss man (Becker) lassen: Immerhin kann er sich rühmen, maßgeblich an der Entstehung des bis dahin unbekannten Wortes ›Samenraub‹ beteiligt gewesen zu sein.«

  


  
    


    Norbert & die Feiglinge


    »Bum Bum Boris«


    (Bohnsack, Jasper, Isley)


    © Neue Welt Musikverlag 1990


    (Abdruck mit freundlicher Genehmigung des Verlags)


    Alle Deutschen sehen Fernseh’n.


    Seh’n gebannt, was sie so gern seh’n:


    Es gibt Tennis live aus den USA,


    und unser Mann ist der Star.


    Hurra! Hurra!


    Boris Becker im Finale der Herrn,


    da kann sein Gegner was lern.


    Ein Experte aus der Redaktion Sport


    wechselt mit Boris ein Wort,


    ist dort vor Ort.


    Boris grinst nur breit, siegesgewiß,


    zeigt sein Gebiss


    und sagt, wie es ist.


    Doch dann Stille, denn das Match fängt an.


    Jetzt ist Boris’ Gegner aber dran!


    Das Schicksal nimmt seinen Lauf,


    denn keiner schlägt so gut auf,


    wie der Boris.


    Dicke Lippe, rotes Haar,


    steht er sicher da,


    spielt seinen Trott,


    fast wie ein Gott.


    Geht schon bald wieder vom Platz


    Sieg im ersten Satz,


    ratzfatz. Er strahlt


    vor Glück und prahlt:


    Das war spitze, das war spitze, wisst ihr das?


    Bum Bum Boris, Bum Bum Boris macht uns Spaß.


    Doch der Einbruch gleich im nächsten Spiel,


    und da kriegt der Boris ein’ zu viel:


    »Ja can’t you look oder watt?


    A clearly outball was that, blöder Schiri!«


    Boris schimpft und keift und droht,


    sein ganzer Kopf ist rot.


    Er spielt sich auf


    und haut blind drauf.


    Er verliert schließlich das Match


    und murmelt: »Alles Quatsch«,


    und geht, kurzum,


    dreht sich nicht um.


    Ion Tiriac sagt dann später, was da war.


    Und der Boris sitzt daneben und sagt: »Äh, ja.«


    Das war Spannung, das war lehrreich.


    Lass den Fernseher mal an, gleich


    geht es weiter hier in diesem Programm,


    Lindenstraße fängt an.


    Oh Mann, oh Mann.


    Deutschland reckt sich, Deutschland streckt sich,


    Deutschland freut sich, keiner scheut sich.


    Ach, wie schön, dass es so etwas noch gibt,


    was das ganze Land liebt.


    Lindenstraße, Haus mit Garten, Uwe Seeler,


    Mercedes Diesel,


    Streit mit Nachbarn, Gartenzwerge,


    Hannelore und ihr Helmut,


    braune Schrankwand, grünes Sofa, Meister Propper,


    Bild am Sonntag, Karbonade, Holsten Edel,


    Freistaat Bayern, Franz-Josef Strauß.


    Die Hamburger Studentenband um Norbert Bohnsack war von 1988 bis 1999 aktiv und parodierte mit teils tiefschwarzem Humor gesellschaftliche Phänomene bzw. deren Vertreter. Sie veralberten Berti Vogts (»Mitleid mit Berti Vogts«), mutmaßten, dass »Uwe Barschel lebt«, und schufen mit ihrem »Manta«-Song die Grundlage für unzählige Witze über die Liebhaber dieses Opel-Gefährts und zwei erfolgreiche Kinofilme. Mit »Bum Bum Boris« – B-Seite der Manta-Single – setzte das Sextett mir auf Basis des Housemartins-Hits »Caravan Of Love« ein musikalisches Denkmal.


    Es gab noch einige Songs über mich. Bessere und weniger gute. Unter ihnen war einer, der hervorsticht: »Geil« von Bruce & Bongo, mit so genialen Rap-Zeilen wie »BB Boris is GEIL – BB Boris is GEIL – BB Boris is GEIL – BB Boris – BB Boris«. Das britische Pop-Duo erreichte damit 1986, ein Jahr nach meinem Wimbledon-Sieg, die Poleposition der deutschen und österreichischen Charts. Die Verwendung des Reizwortes »geil«, die den Bayerischen Rundfunk und einige Fernsehstationen dazu veranlasste, den Erfolgstitel zu boykottieren, konnte jedoch den Chart- und Verkaufserfolg von Single und nachfolgendem »The Geil Album« nicht verhindern. Im Gegenteil! Bruce Hammond Earlam und Douglas Wilgrove, beide als Soldaten der British Army in Deutschland stationiert, hatten einen Nerv getroffen und auf Basis der inflationären Verwendung des »Four-Letter-Word« einen veritablen Disco-Sample-Hit geschaffen. Noch 17 Jahre später nutzte die Elektro-Handelskette Saturn die »Geil«-Melodie für ihre »Geiz ist geil«-Kampagne.
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    Boris Becker gewinnt 1985 im Alter von nur 17 Jahren das Wimbledon-Finale.
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    Insgesamt steht Boris Becker sechsmal im Wimbledon-Finale, dreimal geht er als Sieger hervor.
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    Er war Olympiasieger, stand auf Platz 1 der Weltrangliste.
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    Boris Becker gilt neben Steffi Graf als der erfolgreichste deutsche Tennisspieler aller Zeiten.


    © Bob Thomas Sports Photography / Getty Images
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    Boris Becker und die Frauen: Mit Barbara (1993–2001)
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    Boris und Caroline Rocher (2002–2005)
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    Boris mit Alessandra Pocher alias Sandy Meyer-Wölden (2008)
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    Das große Glück: Boris mit Sharlely Kerssenberg, besser bekannt als Lilly.
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    Am 12. Juni 2009 heiratet Boris Becker die neun Jahre jüngere Sharlely Kerssenberg in St. Moritz.
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    Das glückliche Paar
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    Das Jawort gaben sie sich in der romantischen Bergkapelle Regina Pacis. Die Frauen trugen auf Lillys Wunsch fast ausschließlich Rot, die Farbe der Liebe. Die Männer machten im Smoking eine gute Figur.
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    Am Morgen nach der Hochzeit ging es mit dem Sessellift zum Brunch auf 2181 Meter Höhe.
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    Die Familie geht Boris Becker über alles, wie hier im Urlaub auf Ibiza.
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    Noah und Elias verstehen sich blendend mit Lilly und sind wunderbare große Brüder für Amadeus.
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    Amadeus und Lilly beim gemeinsamen Baden
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    Boris Becker mit Co-Autor Christian Schommers
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    Bei Wimbledon denkt jeder sofort an eins: Tennis!
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    Dabei hat der Londoner Stadtteil mehr zu bieten als nur grünen Rasen und gelbe Bälle. Wimbledon ist heute das Zuhause der Familie Becker.
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    Boris Becker mit Sohn Amadeus
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    In Wimbledon kann Boris Becker zusammen mit Lilly und Amadeus relativ unbehelligt ein normales Leben führen. Für die BBC fungiert er vor Ort als Tennis-Experte.
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    Boris, der Geschäftsmann
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    Als Manager begleitete Ion Tiriac Boris Becker bis an die Weltspitze.


    © picture-alliance / dpa


    

  


  
    


    [image: 10953455.jpg]


    Ex-Premiere-Chef Georg Kofler, Geschäftsmann Hans-Dieter Cleven, Laureus-Geschäftsführer Olaf Göttgens und Tennis-Coach Stefan Schaffelhuber während der Boris-Becker-Oktoberfest-Golf Trophy.
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    Seit November 2007 ist Boris Becker u.a. Werbeträger von PokerStars, dem größten Online-Pokerportal.


    © picture-alliance / dpa


    

  


  
    


    [image: GettyImages_79825974.jpg]


    Leistungssportler unter sich: Boris Becker mit Vitali Klitschko bei den LaureusWorld Sports Awards 2008
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    Boris mit seinem guten Freund Günter Netzer
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    Boris mit Schwimmoplympionikin Franziska van Almsick
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    Boris Becker und »Kaiser« Franz Beckenbauer
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